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Griſelda. 


Plrich Markgraf von Saluzzo, der Enkel Bonifacios del Vaſto, deffen 
Haus in dieſem Theil Piemonts, am Oſtfuß der Cottiſchen Alpen, 
Jahrhunderte lang herrſchte, ift ein wunderlicher Kauz. Regentenpflicht und 
Regentenrecht kümmern ihn nicht. Vom Lauf der Welt weiß er weniger als 
das armſäligſte Bäuerlein. Weiß nicht einmal, daß fein Herrnrecht nicht mehr 
gilt, die Bauern aus der Leibeigenſchaft erlöſt find und die Jungfern nicht 
zu kommen brauchen, wenn der Markgraf ſie ins Bett ruft. Nicht einmal die⸗ 
ſes ihm Weſentliche. Denn er iſt hölliſch hinter geſchlitzten Röcken her, hat 
in der Lombardei recht wie ein Wüſtling gehauſt und manchen Zaun, manche 
mit Scheuchſcherben geſpickte Mauer überklettert, um zu einer Magd ins Heu 
zu kriechen. Das wird, als ein allgemeiner Brauch, nicht jo gierig beſchwatzt 
wie des Markgrafen Neigung in Pöbelgewohnheit. Er wohnt in einer Ge. 
ſindekammer, ſchläft an den Wildfutterſtellen im Laub, in wärmeren Nächten 
auf dem Moos des Waldbodens, ißt Speck, Kuhkäſe oder Kaſtanien, die er 
ſelbſt geröſtet hat und mit der glühenden Aſchenkruſte herunterſchlingt, und 
trinkt Waſſer oder Leutewein. Wenn Dung geladen wird, hilft er und tritt 
dann, die Miſtgabel über der Schulter, den Duft ſolcher Arbeit in Hemd und 
Lederhoſe, in den Prunkſaal des ehrwürdigen Schloſſes, wo die Verwandten 
ängſtlich ihre Sorge bebrüten. Ihre Sorge um die Zukunft der Markgrafſchaft. 
Heirathen will der tolle Chriſt nicht; ſtirbt er ohne Weib und Kind, ſo fällt 
das Erbe den Agnaten zu, die ſchon die Hände reiben. Denen gönnt auch Ulrich 
es nicht. Lieber nimmt er eine Frau ins Haus. Nur, Vettern und Baſen, eine, 
die ihm paßt. Eine, die ſtark iſt, die Arme rühren kann, eine tüchtige Tracht 
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Prügel erträgt und aus ihrem Schoß derbe Bauernbrut gebiert. Nicht Zierpüpp⸗ 
chen: vierſchrötige Bengel und ſtramme Mädel, neben deren urwüchfigem Ge- 
räkel der Zeugerwie Konditorgebäckausſieht. Eine Kuhmagd oder andereLand⸗ 
pflanze. Die Maſchen des Hausgeſetzes, das ſolche Ehe, als dem Anſpruch auf 
Ebenbürtigkeit zuwider, verpönt, kann kaiſerlicher Konſens lockern. Eine Frau 
Gemahlin mit Damenrecht und Prinzeſſinallure? Ulrich hält fich die Rafe 
zu. Solche kriegte ihn unter; würde nicht ruhen, bis ſie den Aufrechten zum 
Salonkleiderſtänder gemacht hätte. Die Ehe, denkt er, ähnelt einer Jagd; der 
Schlaue ſorgt dafür, daß er Hund oder Habicht iſt, nicht Haſe oder Taube. 
Holt ſich eine ſtämmige Dirne, die in ihm den Herrn fürchten, das ſichtbare 
Werkzeug der Vorſehung anbeten gelernt hat. Helmbrechts Tochter: Die wärs. 
Der Vater ein unterthäniges, doch durchtriebenes Kerlchen, das früher Nacht⸗ 
wächterdienſt that und nun auf ererbtem Waldgütchen knapp auskommt. Die 
Mutter verrackert, aber im Kern geſund. Und Grifelda ſelbſt wie die leuchtende 
Frucht einer Paarung, die Einen vom Rieſenvolk einer reiſigen Kriegerin 
einte. Zwanzig; die Pracht eines blonden Schopfes über der blühenden Bruſt, 
die auf ſtattlichem Gewölb, auf dem Kapitellum feſter Säulen ruht, und Arme 
mit männiſchen Muskeln. Ulrich kennt ſie. Die Kraft ihres Griffes und den 
Ruch ihres gelbes Haares. Als ſie Klee in den Stall trug, hat er ihr, vor dem 
Ohr der Mutter, mit frecher Rede zugeſetzt, bis ſie ihn aus der Zaunpforte 
ſtieß und, trotzdem der herbeigerufene Vater ihn als den Markgrafen erkannt 
hat, Seiner Erlaucht, die ſich wieder ins Gehöft zu pflanzen wagt, das zum 
Trunk erbetene Waſſer über den Dickſchädel goh. Da hat Ulrich fie gepackt, un- 
term Auge der Eltern in die Hütte und auf den Heuboden geſchleppt und ihr 
gethan wie anderen Mägden in feiner Brunftzeit. Die alfo kennt er. Die hat 
ihm geſchmeckt. Die ſolls ſein, muß ſchon eine Markgräfin ins Schloß, weil 
ohne Ehefrau ein zum Erbantritt berechtigter Sohn nicht zu haben iſt. Zwar 
hat ſie ihn einen Schweinhund genannt, mit Fäuſten und Zähnen bedroht, 
ſchilt ihn noch jetzt einen Schurken und ein Thier, das in ihre Lenden gebrochen 
fei, und ſchüttelt fich vor Ekel bei dem Gedanken, von dieſem Keiler ein Kind 
zu tragen. Will ſich auch um den Preis eines Vorwerkes nicht zu einem Kuß 
bequemen und treibt mit dem Kälbermeſſer Jeden weg, der ihr zärtlich nahen 
möchte. Doch der Markgraf entwindet ihr die Waffe, die alle ſeidenen Buben 
ſieſchreckt hat, küßt fie und kürt fie, die ſichohnmächtig ſträubt, zum Weib. Ueber- 
morgen hat Saluzzo eine Markgräfin. Schon übermorgen ſoll Hochzeit ſein. 

Hochzeit. Der lombardiſche Adel beſtaunt die ſchöne Braut, die, im 
Brokatkleid, die markgräfliche Krone auf dem jung ſtrahlenden Haupt, ihres 
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Führers, des Fürſten von Bologna, nicht unwürdig ſcheint. Aus der Kapelle 
in den Bankettſaal; von der Prunktafel in den Schloßpark. Markgraf und 
Markgräfin find felig; und ſagens ſehr laut. Feſtlich geputzte Landleute brin- 
den Senſe, Spaten, Getreidekörner. Nur Griſelda kennt die Art und den Na- 
men jedes Fruchtkornes. Nur Griſelda weiß die Senſe zu wetzen, zu brauchen. 
Während der in Brokat gepreßte Arm emfig mäht, umfängt den Geiſt die 
Erinnerung an die Welt, in der Helmbrechts Tochter erwuchs, die Lippe raunt 
uralte Bauernſprüche und die Schwaden fliegen, als ſolle kein Halm auf dem 
Anger bleiben. Ulrich weckt die ins Traumland Entrückte und führt fie zur 
Ruhe ins Grafenhaus. Zur Ruhe? Das Flitterglück dieſer ſeltſamen Ehe hält 
ſich länger blank, als draußen die Lächler erwartet hatten. Der Herr iſt ge⸗ 
ſänftigt, lebt wieder, wie fein Stand es heiſcht, und jubelt, wenn er im zärt⸗ 
lichen Auge der Frau einen Wunſch lieſt. Da wölbt fich, einem zweiten Le⸗ 
ben Obdach zu gewähren, ſacht Griſeldens Leib, die Botenſpur nahender 
Mutterſchaft wird ſichtbar und Ulrich findet die Liebſte zwiſchen Linnen und 
Garn. Muß das Kleine nicht Hemdchen und Strümpfchen haben? Dem 
Markgrafen behagt dieſes geſchäftige Weſen nicht. Der will kein Kind. Das 
zwingt, noch bevor es ans Licht ſchlüpft, den Mann zu ſchwerer Enthaltſamkeit, 
ſchiebt ſich zappelnd zwiſchen die vorher ſo eng Gepaarten, ſaugt der Mutter den 
Nährſaft aus den Brüſten und fordert heulend ſeinen Theil von ihrem Leben. 
Das nur Einem doch gehören ſollte. Gehören foll. Einem, der theilen nie 
lernte und der ſie ſchon entweiht wähnt, wenn ein anderer Mund ihren Na⸗ 
men ſpricht. Ein Arzt ſoll ihre Wehen bewachen? Auf der blonden Weide 
ihrer Glieder den Blick ſättigen? Lieber mag das Kind auf dem erſten Weg 
ſtraucheln; erſticken. Und wenn es im Licht athmet: weg mit dem Balg! Katzen, 
die ihre Hand geſtreichelt hatte, ließ der Markgraf Gift unters Futter ſtreuen: 
und ſoll an ihrem Buſen nun ein quarrendes Ding dulden, deſſen Durſt ihn 
verdrängt? Nein. In dieſem Seelenbereich iſt er Monarch und läßt ſeine 
Macht nicht kürzen. Die Entſtellung des Seelengehäuſes kann er nicht hine 
dern; will aber den Wurm, der ſolche Zerſtörung wirkte, nicht ſehen. Der 
gedeiht wohl auch bei der Muhme. Schon ſchaart fichs zu dicht um die Ge- 
liebte. Vater Helmbrecht, der Tauben und Eier, Sternblumenthee und Bruſt⸗ 
balſam bringt, wird von rauhem Wort aus dem Schloß geſchickt; doch die 
Pflegefrauen niſten neben der Markgräfin, der Doktor horcht an der Thür und 
neugierige Freundſchaft guckt in die Fenſter. Trat der Thronerbe die Herr⸗ 
ſchaft an? Ihn koſt Griſeldens Lächeln; ihm fließt ihre Thräne. Ungeboren: 
und ſtark genug, dem Mann die Frau zu entziehen. Wann blinzelt der vom 
37% 
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Vater gehaßte Glücksſtörer endlich ins Helle? ... Ein Knabe, ſtark und ſchön 
wie die Mutter. Die ſieht ihn nicht. Vermißt auch den Gatten drei Wochen lang. 
Den hat, während die Frau ſich in Kindesnöthen wand, die ſchwangere Phan⸗ 
tafte in ſchlimmere Wehen geworfen. Ans Bett der Wöchnerin ſchleicht er nur, 
wenn ſie feſt ſchläft. Wo iſt das Kind? Sie wagt nicht, zu fragen. Auch ihn 
nicht, da er nach langer Trennung vor der Wachen ſteht. Wie trüge ſie die 
Antwort, die ihre Hoffnung tötet? Ulrich nimmt fie in feinen Arm; zum er- 
ſten Mal betaſtet der Hauch ſeiner Nüſtern wieder das weiße Fell und den 
Mähnenhelm. Sehnendes Keuchen vereint fie in der Seligkeit langen Kuſſes, 
wie einſt, ehe hinter ihres Paradieſes Pforte der Puls des Kindes zu pochen 
begann. Wo iſt das Kind? Der Willensklammer hat ſich die Frage entbun⸗ 
den, die im wunden Schoß einer geängſteten Mutter wuchs und ſo kalt doch 
nun von der Lippe fällt, als käme ſie aus fremder Kehle. Wo iſt das Kind? 
In erſter Umſchlingung der Geneſenen erſte Frage. Genug für dieſen Mann; 
zu viel. Stumm wendet er ſich, toſt aus dem Saal, flieht ins Waldgebirg 
hinauf und hauſt dort, wie in lediger Zeit, mit den Thieren. Dem Ohm, der 
ihn oben aufftöbert, jagt er, ihm ſei vom Schickſal beſchieden, allein zu fein. 
Giebt ihm kein Wort an die Frau mit; dankt nicht einmal für ihren Brief. 
Reißt nun des Wahnes Binde und entwirkt ſich den bangen Zweifeln endlich 
Gewißheit? Der Markgraf von Saluzzo hat, als ihm im Herbſt das Brunft⸗ 
haar auf der Bruſthaut lang geworden war, in geiler Laune eine Bauerndirne 
gefreit. Jetzt ift er fatt; ihn widert die Frucht draller Lenden, die im Stall ge- 
ſchwitzt, feine Heuſtatt gepolftert haben. Und die Verſchmähte foll bleiben? 
Ohne Kind, ohne Mann? Mit der in Leib und Seele brennenden Kränkung⸗ 
ſchmach müßig in Prunkzimmern hocken, von dem Geſipp ſich bedauern laſſen 
und warten, ob ſie dem Herrn je noch reizend riecht? Den Ring vom Finger. 
Rock und Hemd der Magd her. Die ſchreitet ſtolz aus dem Schloß. 

Zu den Eltern aufs Höfchen. Da fehlts an rüſtigen Armen und die 
Wirthſchaft geht zurück, ſeit ein Miethmädchen auf dem Acker lungert. Da⸗ 
hin iſt auch von Griſeldens Pein arge Kunde geſickert. Das Kindchen ließ der 
Markgraf töten, weils doch eben ein Bankert war. Der nimmtnun eine Adelige 
zur Frau. Hat Helmbrechts Tochter bei Waſſer und Brot eingeſperrt und nach 
vier Wochen dann gezwungen, die gräfliche Saufkumpanei nackt zu bedienen 
und Jedem, der danach ſchmatzte, zu Willen zu ſein. So wirds, wenn Bauern⸗ 
fleiſch ſich anmaßt, blaues Blut in Rothgluth zu hitzen. Doch das Leben geht 
weiter und auch unter Kummerslaſt darf ein Bauernhirn nicht vergeſſen, das 
Heu in die Raufe zu thun. Griſelda hats ſchon gethan. Iſt unbemerkt heim» 
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gekehrt und tummelt ſich auf dem Gehöft, als fei fie nie weggeweſen. Wer 
an Arbeit gewöhnt iſt, flieht zu ihr, wenn das Leid ihm die Gurgel ſchnürt. 
Wer in der Herzkammer das Troſtlicht verlöſchen ſah, hält den Müßiggang 
nicht lange aus. Bei den Eltern iſt Arbeit; vom Morgengrau bis ins Däm⸗ 
mern der Nacht. Hier iſt ihr Heim; ſind ihre unausjätbaren Wurzeln. Die 
Hand wird ſich wieder härten. Des Markgrafen Oheim, der fie ins Schloß 
zurückführen möchte, ſcheucht fie mit einem Stein aus ihrer Nähe und trägt 
ihn, da er ſich gar zur Gewaltandrohung aufrafft, auf ihrem Arm vor die 
Gartenthür. Ins Schloß? Ja: wenn fie gerufen wird, die Treppen zu ſcheuern. 
Sonſt nie; niemals, um das Almoſen adeliger Gunſt zu empfangen. Was 
fie ihrem neuen Stand ſchuldet? Die zwei Füße hier: Das iſt ihralter Stand. 
Daß ſie von dem wich, nahm ihr die Kraft. Jetzt ſteht ſie wieder auf ſtarken 
Beinen und iſt nur als Scheuermagd dem Herrn noch zu Dienſt. Dazu ruft 
er ſie. Iſt wüthend ins leere Haus geſtürmt und langt nach dem Weib, das 
ihm entlaufen iſt, ſtatt ihn zu ſuchen, ſich wiederzufinden. Seinen Fuß ſoll 
fie küſſen; dann mag fie ihr Leben lang von der Ziegenweide den Melkeimer 
in den Kuhſtall tragen. Noch iſts der Scheuereimer. Mit dem kommt fie; mit 
Bürſte und Wiſchlappen in das Schloß, wo fie unter zehn Monden als Herrin 
thronte. Ohne die Lammsgeduld, die ſie damals entkräftet hat. Ein Waſch⸗ 
weib, das ihr über den Mund fahren will, ſpürt ſchnell das rauhe Gewebe 
des Lappens an der frechen Stirn und dem Schloßpropſt, der fie zu chriſt⸗ 
licher Demuth mahnt, knalltihre Antwort wie ein Peitſchenhieb um die Ohren. 
Da wird das Kind gebracht und ihr, weil die Amme den Fuß verſtaucht hat, 
auf den Arm gelegt. Sie will es hinauftragen, want, ſtemmt fih röchelnd 
gegen das Joch fo unſäglicher Qual und finkt an Ulrichs Bruſt, den der Schrei 
ihres Herzens herbeigeſchreckt hat und der erwachend beſchließt, in ſeines We⸗ 
ſens wärmſten Bezirk neben die Mutter das Kind zu betten. Weſſen Fluch hieß 
mich nur, ſtöhnt der Markgraf, Dich mit aller erdenklichen Bosheit martern? 
Sage mir, wie ich büßen muß! Und lächelnd erwidert die in Lumpen ges 
mummte Markgräfin: Du mußt mich weniger lieben, Geliebter! 

Das iſt das Schlußwort der Griſelda, die Herr Gerhart Hauptmann 
geſchaffen und auf die Bühne des berliner Leſſingtheaters gebracht hat. Ein 
nettes Luſtſpielwort. Nie hat eine Frau es aus ernſtem Empfinden zu einem 
Manne geſprochen; nie ſelbſt zu einem, der ihr zum Quälgeiſt und Folter⸗ 
meiſter ward. Weniger geliebt fein, um Ruhe zu haben? Aus der Aſche wehts 
fo; nicht aus Flammen. Das zierlich zugeſpitzte Schlußworteines Eheſchwan⸗ 
kes. Laßt Euch von Geſtelz und Theaterbrokat der Rede nicht narren, Ihr 
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Mimen. Forſche, Thespis, nicht lange mit frommem Schauder, wie es Dein 
Dichter gemeint hat. Nimm Dir aus Deiner Bande ein ſchönes und ſtarkes 
Paar, befiehl den Beiden, alle kleine Wirklichkeit ihres Lebens für dies eine 
Mal zu vergeſſen, und laß, wie auf der Tenne bei altem Stegreifipiel, fie mit 
Maul und Fauſt fih zuſammenraufen. Denke auch dran, aus dem krauſen 
Geſchnörkel Deines Herrn Poeten Alles wegzuſchneiden, was nicht in Deinen 
Kram taugt. Nicht als Literaturhüter biſt Du beſtellt, ſondern als Spielbe⸗ 
reiter. Sollſt krumme Stücke gerade recken, ihnen den Wortſchwall abzapfen 
und den Buckel mit Chirurgenkunſt operiren, ohne das Rückgrat zu verletzen. 
Schollenmyſtik und Klaſſenkämpferallure kannſt Du hier nicht brauchen. Juſt 
darauf beſteht Dein Lieferant? Dann gieb ihm die Waare zurück. Stock⸗ 
ernſthaft hat ers gemeint? Dann, brave Kunſthändlerſeele, ſtimmt nichts in 
dem Exempel. Warum heißt in Piemont ein Bauer Helmbrecht, ſchleſelt und 
hat feine Einzige doch Griſelda getauft? Warum läßt er, der auf ſeine Fö⸗ 
daſterfreiheit und Bauernwürde pocht, im Eigenen, ohne die Hand noch die 
Zunge zu rühren, die Tochter ſchänden und ſchwängern und dienert vor Dem, 
der ihrs anthat? (Als fie dem Markgrafen nicht Waſſer reichen will, flucht 
er: „Kotzſcho tſchwerenothmillionſchwerebrett!“ Als der Markgraf die blonde 
Beute ins Heu ſchleppt, jagt er, der gehört hat, daß die Tochter den Räuber 
würgen und beißen möchte, nur ſtill vor ſich hin, Herr Ulrikus habe, wie ſein 
Vater, nie rechten Verſtand gehabt.) Warum wählt Ulrich, der ſich nur neben 
ein gehorſam unterthanes Weib bequemen mag, eins, das ihn Schweinhund 
geſcholten, mit Spaten und Meſſer bedroht hat? Warum galopirt er in eine 
Ehe, deren Sproſſen nur vorher vom Kaiſer gewährter Konſens Ebenbürtig⸗ 
keit und Erbrecht ſichern kann, auf ſo flinkem Gaul, daß der Bote der Majeſtät 
mühſam nachhumpeln muß? Warum haßt er, der geheirathet hat, um einen 
Erben zu zeugen, die Frucht ſchon im Mutterleib? Bedenkt nicht, daß dem vor 
der Ehe Gemachten die Agnaten das Thrönchen mittriftigem Grund beſtreiten 
werden? Redet um Zwei wie ein gehärteter Kriegsheld und Waidmann, um Drei 
wie ein ſchlechtes Magiſterbuch, um Vier wie eine enthäutete Hyſterika? Wähnt, 
ſeiner Trauten einen Triumph zu ſchaffen, wenn er beweiſt, daß die zwiſchen 
Kuh und Ziege Erwachſene Weizen, Gerſte, Leinſaat beffer kennt als ein Hof- 
dämchen? Faß Dir, Thespis, ein Herz und ſags dem feinen Kunden keck ins 
Geſicht. Geſundes Blut bringſt Du für dieſen Markgrafen nicht in Wallung. 
Für Griſelden? Die trauert ihrer Jungfernſchaft nicht inbrünſtiger nach als 
einem Strumpfband, das die Stoppeln ihr vom Knöchel ſtreiften. Schimpft 
den Ritter, der ſie ihr nahm, zwar einen Schurken, ein wildes Thier, deſſen 
Saft ſie wie Jauche ausſchütten möchte, legt ſich, mit dem Ring am Finger, 
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ſelig dann aber in ſein Bett. Spricht, wie das Kleid ihr befiehlt, nicht, wie ihr 
der Schnabel gewachſen ift. Im Magdrock: „Pack Dich! Du biſt ein Schweine⸗ 
hund!“ Im Brokatkleid: „Wie kann man Blumen verwüſten? Ich würde 
Scheu tragen, fie zu betreten, geſchweige fie mit einem ſtählernen Schneide⸗ 
wind niederzumähen.“ Im reichen Hausgewand: „Sage der Mutter, daß ich 
meinen Gatten und Herrn von ganzem Herzen, von ganzem Gemüth und mit 
allen Kräften meiner ſündigen Seele liebe.“ Wieder im Magdrock: „Ver⸗ 
wünſchte Krähe, willſt Du wohl Deine Wege gehen? Was? Willſt Du mich 
wohl in Frieden laſſen? An Deine Arbeit! Und wenn Du noch aufmuckſt, 
bekommſt Du den Holzeimer an den Kopf.“ Wer die Wunderholde allzu 
ernſt nähme, wäre mit ſeinem Gefühl bald in arg dunkler Wirrniß. Hoch⸗ 
ſtiliges Drama? Legendenſpiel? Nichts zu handeln. Ein Schwänklein. 
„Manſprichtjetzt viel von der Griſeldis des Barons Münch, eines aller- 
dings nicht talentloſen jungen Mannes. Nach dieſem erften Produktzuurtheilen, 
glaube ich aber, ihm fehlt, woran es Raupach fehlt: an Richtigkeit der Empfin⸗ 
dung, der erſten und nothwendigſten Eigenſchaft eines Dichters. Die Richtig⸗ 
keit der Empfindung beſteht in der Fähigkeit, ſich durch ſtarke Anſchauung in 
die Gemüthslage eines wahr Fühlenden zu verſetzen. Verſtand und Phantafie 
haben dabei eben ſo viel zu thun wie das Gefühl.“ Das ſchrieb Grillparzer 
in fein Tagebuch, als die Griſeldis des Freiherrn von Münch⸗Bellinghauſen, 
der ſich als Schreiber Friedrich Halm nannte, die Burgbühne beſchritten hatte. 
Das Ziel feines Tadels ift kaum noch zu erkennen. Halms Griſeldis geht aus 
der Ehe, weil ſie von ihrem Herrn enttäuſcht ward. Jede Mißhandlung hätte 
fie, Schmach fogar als ihrer Weibheit Schickſalstheil hingenommen. Beweis⸗ 
mittel, Wettpreis, Verſuchsthierchen will fie nicht fein; kanns nicht. Da ſie er- 
fährt, daß ſie Weh und Pein nur tragen mußte, weil der Ritter ſeiner Königin 
die Engelsgeduld des Köhlerskindes, das er gefreit hat, demonſtriren wollte, 
wendet ihr Herz ſich von ihm. Leibeigene Dienerin ihm zu ſein, Sklavin und 
Spielzeug, wäre ihr unter Qualen noch Wonne geweſen. Das corpus vile, 
an dem Einer erperimentirt, um die Sicherheit feiner Witterung, die Schlau⸗ 
heit ſeiner Wahl zu erweiſen? Daran ſtürbe die Selbſtachtung. „Aber ſie 
ſchärfer und ſchärfer zu prüfen, wählet der Kenner der Höhen und Tiefen Luft 
und Entſetzen und grimmige Pein“: Das darf nur Mahadöh, der Herr der 
Erde. Ein Sterblicher, der ſein Weib martert, um einer Anderen zu zeigen, 
was die auf feine Höhe Gehobene fidh gefallen läßt, verwirkt auch da, wo „Ge: 
horſam im Gemüth ift“, das Recht auf Liebe. Baron Münch ſuchte die ſpitzen 
Problemwinkel und wollte nicht hinter der Mode von 1830 zurückbleiben. 
Die Legendengriſeldis, mit der Boccaccio und Petrarca, Johann Fiedler und 
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Hans Sachs ausgekommen waren, paßte ihm nicht. Eine Frau, die fich zwei 
Kinder aus der Wiege nehmen, fih ſelbſt im Hemd aus dem Schloß jagen 
läßt, dann, als fie nach Jahren zurückgerufen wird, am Hochzeitstiſch aufwartet 
wie ein dreſſirter Pudel und in der Gewißheit, daß Alles nur eine von ehe⸗ 
herrlicher Willkürüber fie verhängte Schulprüfung war, felig wird: das Shau- 
ſpiel mag beweiſen, was dem demüthigen Gehorſam einer gezähmten Eva 
zuzumuthen iſt; taugt aber nicht in die Stimmung des Romantikermorgens. 
Taugte in die vom Orientalengeiſt beherrſchte Zeit, in der Tertullians Wort 
nachklang: „Du müßteſt, Weib, ſtets in zerlumptem Trauerkleid einhergehen 
und Reuezähren vergießen, dieweil Du der Menſchheit Verderberin und die 
Pforte zur Hölle biſt!“ Das fo betrachtete, fo verachtete Weib darf keinen 
Willen haben und kann fih nur durch ſklaviſchen, hündiſchen Gehorſam von 
der Sündenlaſt löſen. „De obedientia ac fide uxoria“, von der Ehefrau 
Gehorſam und Anhänglichkeit: ſo nennt Petrarca die Novelle, deren gefol⸗ 
terte Heldin in die Heiligenglorie wächſt. Er fand wohl, wie vor ihm Boc⸗ 
caccio und nach ihm Geoffrey Chaucer, die dem Landkind auferlegte Prüfung 
allzu ſchwer; Evas ſühnende Läuterung aber nöthig. Dieſer Weltauffaſſung 
hat Pierre de Changy in feinem Werk „Livre de l'institution de la femme 
chrestienne, tant en son enfance que mariage et viduité“ den ſtärkſten 
Ausdruck gegeben Bis ins neunzehnte Jahrhundert lebt ſie ſelbſtin den hellſten 
Köpfen. Hört Chamiſſos Liebende ſtöhnen: „Darfſt mich niedre Magd nicht 
kennen, hoher Stern der Herrlichkeit.“ Hört Bürgers Grafen Walter, der fein 
Mädchen juft wie der Marcheſe di Saluzzo gepeinigt hat, brünſtig ächzen: 
„O nun, o nun, ſüßſüße Maid, ſüßſüße Maid, halt ein! Mein Buſen iſt ja 
nicht von Eis und nicht von Marmelſtein.“ Seht Kleiſts Käthchen die Probe 
des Waſſers, des Feuers beſtehen. Das heiße Fleiſch der alten Ritter wollte 
nicht warten; ſorgte zunächſt drum für vergnügliche Abkühlung auf dem La⸗ 
ken und für kräftige Brut und ließ danach erſt die Prüfung beginnen. Die 
neuen Ritter läutern ſich langſam das Püppchen heran, das neben ihnen auf 
dem Pfühl ruhen ſoll. Die pfiffigen Alten denken: Zum Bettſchatz eignet ſich 
ein wildes, zur Hausmutter ein zahmes Weibchen. Die vorfichtigen Neuen: 
Sitzt Eine erſt warm, dann iſts, bei unſeren Sitten, nicht mehr leicht, ſie ſo 
willenlos zu machen, wie in Sachſens Komoedie die „gedultig und gehorſam 
Markgräfin“ war. Auch die Heilbronnerin ſtammtaus Griſeldens Samen und 
ihr Graf Wetter vom Strahl dünkt uns lange faſt ſo unmenſchlich grauſam wie 
Boccaccios Piemonteſe. „Vergieb mir, wenn mein Wort Dich oft gekränkt, 
beleidigt, meine roh mißhandelnde Geberde Dir zuweilen Weh gethan. Denk' 
ich, wie lieblos einſt mein Herz geeifert, Dich von mir wegzuſtoßen, und 
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ſeh' ich gleichwohl jetzo Dich ſo voll von Huld und Güte vor mir ſtehn, ſieh, 
ſo kommt Wehmuth, Käthchen, über mich und meine Thränen halt' ich nicht 
zurück.“ Er weint; und bereitet, da die Wimper kaum trocken iſt, dem hol⸗ 
den Kinde doch die bitterſte Kränkung. Zu ſeiner Hochzeit mit Kunigunde 
ſoll Käthchen ſich ſtill, aber prächtig putzen. Dann freilich iſts der Proben 
genug und Theobalds Tochter darf wiſſen, daß fie ſelbſt zur Braut und Ehe- 
gefährtin des Reichsgrafen gekürt ward. Doch vier Jahre vor Käthchens 
Geburt hat Achim von Arnim die neue Griſeldis gezeigt, deren Liebe der Quäl⸗ 
meiſter mordet. Weib, Knecht, Magd, Kuh: die Orientalenordnung giltnicht 
mehr; das Menſchenrecht iſt verkündet und die Frau heiſcht Achtung ihrer Per⸗ 
ſönlichkeit. Baron Münch ſchärft die Spitze; läßt die blanke, nur zum Spaß 
mit Peitſche und Sporn mißhandelte Stute ſich bäumen und den Reiter ab⸗ 
werfen. Und Grillparzer, den vor Kleiſts Werk „ein äußerſt widerliches Ge⸗ 
fühl anwandelt“, beſtreitet dem Freiherrn die Richtigkeit der Empfindung. 
Meint wohl, ein Mann, der dem Weib ſeiner Wahl ſolches Examen erſonnen 
habe und dennoch mitzärtlicher Gattenliebe prunken wolle, fei nicht von Einem 
gezeugt, der fich in die Gemüthslage eines wahr Fühlenden verſetzen kann. 

Was hätte der wiener Raunzer über die Griſelda des Herrn Haupt⸗ 
mann gejagt? Sicher nichts Gutes, wenn er fie im Leſfingtheater geſehen 
hätte. Nicht nur, weil da die Nothwendigkeit, eine Welt der Märchenphantaſtik 
zu ſchaffen, gar nichterkannt worden iſt; auch nicht, weil die Markgräfin einem 
majeſtätiſch alternden Schießbudenmädchen ähnelt, das in der oſtpreußiſchen 
Heimath nie reinlich ſprechen lernte, und der Markgraf ein dürrer, heiſerer 
Pfälzer ift, dereiner Stallbrünnhilde nie die Jungfernzier rauben könnte und, 
wenns zum Raufen käme, von ihr wie ein frecher Floh geknickt würde. Son⸗ 
dern, weil Alles ſtockernſthaft genommen wird und in der feierlichen Lange⸗ 
weile, die von der Bühne herweht, die ſpärlichen Blüthen des Gedichtes ver- 
duften. So gehts nicht. Als ein Drama, das zu ernſtem Menſchengefühl ſpre⸗ 
chen will, ift dieſes Bilderbündel unmöglich. Was hat die eiferſüchlige Wuth 
auf das Kind (ein Cerebraſthenikergroll, den das Wams eines mittelalterlichen 
Ritters umſchlottert) mit dem Griſeldisſtoff zu thun? Der Mann, der ſeine 
Frau ſo heftig liebt, daß er kein Fleckchen ihres Leibes, kein Ouentchen ihres 
Empfindens auch nur ihrem Kind, ſeinem, gönnt, ſtammt aus ganz anderer 
Seelenzone als einer, dem Pein und Geduldprobe Erziehungmittel find. Kann 
dieſe Markgräfin je vergeſſen, was der Markgraf der Jungfer Helmbrecht 
that? Herrnlaune hat fie vereint; Mißverſtand trennt fie. Er wähnt, fie liebe 
nur noch den Schößling, nicht den Befruchter mehr; ſie glaubt, er ſei des 
Bauernfleiſches ſatt und haſſe den der Nabelſchnurentbundenen Bankert. Als 
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ſie nach langer Entbehrung einander wieder umſchlingen, denkt er nur ans 
Schenken, ſie nur ans Küſſen. Geſchenke und Küſſe heilen jede Wunde: Luſt⸗ 
ſpielmoral. Einem Mißverſtändniß, das die erſte Stunde zärtlichen Geſtam⸗ 
mels nicht überdauern könnte, ſoll unſere Thräne fließen? Vernunft macht 
uns ſtörrig. Die Beiden, merken wir, find gar nicht verheirathet; gehen hinter 
der bemalten Leinwand verſchiedene Wege; waren nie unter vier Augen allein; 
könnten, auch wenn der Schoß der Frau unfruchtbar bliebe, niemals mit ein⸗ 
ander hauſen. Von einem Geſchlechterſchwank hätte ſelbſt Grillparzer nicht 
in jedem Weſenszug „Richtigkeit der Empfindung“ verlangt. Das Zerrbild 
einer Legendenwelt müßten wir ſchauen. Einer wünſcht fih ein frommes Haus- 
thierchen und freit ein Rieſenfüllen, das ſich vom Halfter reißt. Einer will 
einen Erben, die Frau nur als Mittel zum Zweck und wird ihrem drallen Eros 
dann fo unterthan, daß er dem Köpfchen, deffen Athem den geliebten Leib be- 
wegt, fluchen möchte und ſich als Vater erſt faſſen lernt, als die Gottheit der 
Gattung lächelnd das Tempelglöcklein läutet. Dünkelteſt Dich zu geilem Ver⸗ 
gnügen gepaart? Biſts, Eitler, um Dich fortzupflanzen. Biſt Werkzeug, nicht 
Meiſter des Menſchengeſchickes. Das konnte recht luftig werden. Beſonders, 
wenn die Marcheſa derbſtämmige Landpflanze blieb und den ſtolzen Herrn im 
Schweiß der Gier und der Angſt, in Bett und Flur erkennen ließ, wie weit 
von urwüchſigem Bauernthum zu kokettem Bauernſpiel der Abſtand iſt. 
Auch der Schwank aber müßte feſt gefügt, vor Mauerpilz und Schimmel 
bewahrt fein. Herr Hauptmann ift müde oder macht fichs allzu bequem. „Sie 
gleicht einem königlichen Engel im Feuer eines göttlichen Spiels auf den 
Wieſen Edens.“ „Dann werdet Ihr mir noch minder beſtreiten, daß er dem 
etwa in Ausſicht ſtehenden Thronerben ohne einen Funken natürlichen Vater⸗ 
gefühls entgegenfieht; ja, daß fogar Maßnahmen in die Wege geleitet find, 
das Neugeborene, ohne Wiſſen der ahnungloſen Mutter, bei Seite zu ſchaffen.“ 
„Es geht aber jetzt keinesfalls an, daß Graf Ulrich dies an fih harmloſe 
Bauernweib, nachdem er ihren geſunden Willen gebrochen hat, ſeinen eige⸗ 
nen Wahnwitz büßen läßt.“ „Ich bin dieſen Brutalitäten des Lebens nicht 
gewachſen.“ Proben der Sprache. Hörts der wache Poet nicht? Sagt Keiner 
es ihm? Keiner, daß ohne Arbeit nie und nirgends ein haltbares Drama ent⸗ 
ſtand? Die Deutſchen, rief Grillparzer ärgerlich, haben die Kunſt des Kom⸗ 
ponirens verlernt. Sähe er die Bretterprätendenten von heute! Neben ihnen 
müßten die „Skizziſten“, deren Läſſigkeit er rügte, ihm emfige Ausarbeiter 
ſcheinen. Hat die ſeit der Lenzzeit hundertmal erwieſene Wahrheit, daß im 
harten, ſchattenloſen Bühnenlicht die Skizze nicht wirkt, fih noch immer nicht 
durchgeſetzt? Will auch der feine Poet, der mit demEEwig⸗Bretternen längſt doch 
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paktiren gelernt hat, der Mannſchöner Entwürfe bleiben? Er erfindet nicht mehr; 
ſucht und findet, was er braucht, in gilbenden Novellenbüchern. Das iſtſeinRecht. 
Doch das Gefundene muß noch einmal nun, vom neuen Schöpferwillen, gedich⸗ 
tet werden (im baumeiſterlichen Sinn: gedichtet). Seine jüngſte Skizze iſt nicht 
völlig reizlos. Hübſche Bilder bot ihm die Quelle. Manches gute Wort ſchrieb er 
drunter(manchesallzu, literariſcheleiderauch)und drei Stimmungen haften in 
dankbarem Gedächtniß. Das Bäuerlein, das die Sorge des Vaterherzens ehr⸗ 
erbietig ins Ceremonialkleid wickelt; der Mann, der die Wehen der Frau mit⸗ 
fühlt und in Seelenwirrniß die Geliebte zu haſſen wähnt; die Dürſtende, die 
verdächtigt war, nur Mutterempfinden noch in der Bruſt zu hegen, und die 
im erſten Anblick des Kindes doch nur nach der Lippe des Mannes lechzt: 
Das Triptychon wurde im Hirn eines Dichters. Der die Gäſte aber nicht ſtets 
im Schlafrock empfangen und mit halb kaum fertiger Speiſe bewirthen dürfte. 
Sie auch nicht mit tönendem Titel an ſeine Tafel ködern. Eines vornehmen 
Greiſes Bluterhitzt ſich an der Geilheit eines grazilen Hürchens: warum wird 
er mit den Kleinodien Karls des Großen geputzt? Warum die ſtramme Magd 
mit dem Brokatkleid der Sagenherrin von Saluzzo? Hanne Helmbrecht fol 
einem Edelmann ſtarke Erben gebären, drückt die blonde Pracht aber ſo feſt 
in ſeine verwöhnten Glieder, daß er im Wirbel der Sinne Alles vergißt und 
am Liebſten die Frucht aus dem üppigen Acker riſſe, um neue Saat in die 
feuchte Krume zu ſtreuen. Mußte gerade Petrarcas Heilige Miſt karren? 
Die neue Griſelda ſähe wohl anders aus. Würde nicht ſchimpfen noch 
ſchlagen; den Mann nicht übermannen. „La kemme ne peut etre supérieure 
que comme femme; mais des qu'elle veut émuler homme, ce n'est 
qu'un singe“: ſo modern war ſchon Joſeph de Maiſtre. Die Zähmung einer 
Aeffin lockt uns nicht. Eine ſtrotzende Schollenvirago, träumten wir, fol mit 
ihrem Kernſaft das blaſſe Blut alten Adels röthen. Der Mann trachtet, den 
Hörigeninſtinkt aus der Bruſt zu treiben, an der ein Erbe hängen wird. Mah- 
nung hilft nicht. Mißhandlung, grauſamſte Marter der vereinſamten Seele? 
Die duldet Alles ohne Klage. Erbebt freilich unter ſeinem Blick nicht mehr 
in bräutlicher Hoffnung. (Wenn die Nachtigal Junge hat, ruft kein zärtliches 
Schluchzen den Sproſſer herbei.) Noch grimmiger wüthet der in der Wurzel 
der Mannheit Verletzte gegen den gekühlten Leib, in dem ſo ſtumpffinnige De⸗ 
muth wohnt; und ahnt nicht, daß hinter dem geſenkten Lid das liſtig ſtolze 
Lächeln freier Perſönlichkeit blinkt. Griſelda hat ihr Kind. Und ſummt, mag 
der ſchlimme Erzieher noch ſo laut toben: Du wirſt ein Herr ſein, mein Sohn! 


* 
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We muß ma aſu austemperiren loſſen“: mit dieſem Weisheitſpruch pflegte 

A mein erſter Pfarrer pflichteifrige und hilfbereite Freunde abzuwehren, 
wenn fie die Schäden feines Leibes oder feiner alten Orgel auszubeſſern wünſchten. 
Nach dieſem Grundſatz ungefähr regirt Franz Joſef ſeit ſechzig Jahren; und 
es geht auch ſo. Es regnet heute, es regnet morgen, es regnet ſeinen Lauf, 
und wenn es genug geregnet hat, ſo hört es wieder auf, ſoll Goethe einmal 
einem Beſucher ins Stammbuch geſchrieben haben, der ihn mit Klagen über das 
ſchlechte Wetter gelangweilt hatte. Czechen, Slovenen, Italiener, Magyaren, 
Klerikale, Antiklerikale, Alldeutſche, „Judenliberale“ toben drei Tage, drei Wochen, 
manchmal drei Monate, dann find fie müde und verſchnaufen ein Weilchen. Während 
dieſer Zeit pflügt der Bauer, hämmert der Schmied, ſchnurren die Fabrikräder, 
ſpekuliren die Kaufleute, exerziren die Soldaten und wird die Verwaltung ſchlecht 
und recht beſorgt, manchmal freilich, wenn ſich die nationale und die Partei⸗ 
wuth hineinmiſcht, mehr ſchlecht als recht, und es bleibt ſogar noch Energie übrig 
für eine Extraleiſtung wie die friedliche Eroberung Bosniens, die ſich neben 
unſeren überſeeiſchen Kolonialerfolgen ſchon ſehen laſſen kann. Aber viel koſt⸗ 
bare Energie wird doch auf dieſe Jämmerlichkeiten vergeudet und man fragt 
ſich unwillkürlich, ob Das unbedingt nothwendig und unabänderlich ſei Seit 
dem zweiten Ferdinand haben die öſterreichiſchen Habsburger nur drei Regenten 
aufgebracht, die ſich durch Geiſt und Energie auszeichneten: Maria Thereſia 
und die beiden Söhne, die ihr auf dem Thron gefolgt find. Leopold wurde 
durch feinen frühen Tod verhindert, mit den Gaben, die er in Toskana ents 
faltet hatte, dem Reich zu nützen, und Joſef konnte nichts Dauerndes ſchaffen, 
weil ſeiner nervöſen und ungeſtümen Energie die Beſonnenheit fehlte. Eine 
Reihe von Männern, denen der Charakter und das Temperament der großen 
Kaiſerin gegeben geweſen wäre, hätte, in deren Sinn fortwirkend, den Ein⸗ 
heitſtaat und die Vorherrſchaft der Deutſchen gefichert, ohne die kleineren Na⸗ 
tionalitäten zu bedrücken. Denken wir uns dieſen Staat bis in unſere Tage 
fortdauernd, ſo könnte er zwar nicht mehr rein bureaukratiſch regirt werden, 
aber die Theilnahme des Volkes an Geſetzgebung und Verwaltung müßte ſich 
für das Reich und für die Länder verſchieden geſtalten. Oder vielmehr für 
das Reich und die Landſchaften. Denn weder Böhmen noch Mähren noch 
Galizien noch Ungarn noch Tirol könnte je einen geſonderten landſtändiſch 
verwalteten Bezirk ausmachen, ſondern in jedem dieſer Länder müßten nach 
Nationalitäten Bezirke abgegrenzt werden, was freilich heute, wo die Bevölke⸗ 
rung mehr und mehr Flugſandnatur annimmt, keine leichte Aufgabe wäre. In 
jedem dieſer Bezirke könnte die Volksvertretung als geſetzgebender Faktor an⸗ 
erkannt werden, weil die Bevölkerung gleichartig wäre. Ja, es wäre ſogar 
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bei der Kleinheit dieſer Bezirke Etwas wie Parlamentarismus möglich. (Eine 
gründliche Unterſuchung dieſes nebelhaften Begriffes würde ſehr viel Raum er⸗ 
fordern.) Dagegen ſieht Jeder, einerlei, welcher Theorie vom Staat er huldigt, 
auf den erſten Blick, daß Leute, die nicht drei Stunden in einem Saal bei⸗ 
ſammenfitzen, ohne einander zu beſchimpfen und wie wilde Thiere anzufallen, 
keine zum Handeln fähige Körperſchaft, darum auch keine geſetzgebende Ver⸗ 
ſammlung bilden können. Ein aus Delegirten der Landtage oder Landſchaft⸗ 
Tage gebildeter Reichsrath könnte alſo nur die Aufgabe haben, die Central⸗ 
regirung zu informiren, Beſchwerde zu führen, Wünſche auszuſprechen, Bor: 
ſchläge zu machen; die Centralregirung wäre in dieſem Fall nur als rein mon» 
archiſche denkbar. Es iſt kein Grund vorhanden, warum bei einer ſolchen 
Kombination von Centralismus und Föderalismus die 9½ Millionen Ma⸗ 
gyaren anders behandelt werden ſollten als die 6 Millionen Czechen. Daß 
ihnen faſt die ganze öſtliche Reichshälfte zur Bethätigung ihrer berühmten 
politiſchen Begabung eingeräumt worden iſt, muß als eine Verirrrung ſchwacher 
Staatslenker bezeichnet werden. Dieſe politiſche Begabung, nicht des ganzen 
kleinen Reitervolkes (unter den 9½ Millionen follen ein paar Millionen ma · 
gyariſirte Slaven, Deutſche und Juden ſtecken), ſondern nur ſeiner Adelskaſte, 
beſteht in dem kräftigen Willen, mit dem ſie ihre Herrſchaft durchſetzt und 
aufrecht erhält, ſo weit ihre Machtſphäre reicht. Aber Das, was den Kultur⸗ 
ſtaat ausmacht: Gewerbfleiß, Wirthſchaftlichkeit, eine gute Verwaltung, zum 
Theil auch die Intelligenz, müſſen die anderen im großen Donaubecken wohnen⸗ 
den Nationalitäten liefern, die als Unterworfene behandelt werden. Daß ihnen 
der finiſch⸗ugriſche Dialekt aufgezwungen wird, den die verſtändigeren Ur⸗ 
großväter der heutigen Magyaren als ungeeignet für eine moderne Staats⸗ 
prache erkannt und durch die lateiniſche Sprache erſetzt hatten, iſt ein ganz 
unerträglicher Zuſtand. Eher iſt noch Polen und Czechen zu verzeihen, wenn 
fie nicht allein ihre Sprache leidenſchaftlich lieben, ſondern auch, vom Größen» 
wahn befallen, ſie Anderen aufzudrängen verſuchen, denn ſie gehören einer 
Raſſe an, die 120 Millionen Angehöriger zählt und ein geſchloſſenes Gebiet von 
gewaltiger Aus dehnung füllt. Sie können alfo wohl der Einbildung verfallen, 
ihnen werde möglich ſein, ohne die Kultur und die Sprachen des Weſtens 
auszukommen oder ſogar den Weſten einmal zu beherrſchen. Aber ein Völk⸗ 
chen, das nekünk, nektek, nekik konjugirt, ſperrt fih ſelbſt vom Lebens⸗ 
born ab, wenn es ſich in ſeinen barbariſchen Dialekt verſchanzt; und wenn 
ſich von ihm Andere mit ab⸗ und einſperren laſſen, ſo find dieſe Anderen 
entſetzlich dumm oder bejammernswerth ſchwach. Seine politiſche Begabung 
(Das heißt: ſeinen ſtarken Willen und ſein Herrſchertalent) würde der ma⸗ 
gyariſche Adel fruchtbarer als jetzt verwenden, wenn er ihn in den Dienſt der 
Centralregirung ſtellte und dadurch dem molluskenhaften Deutſchöſterreicher⸗ 
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ihum zu Rückgrat verhülfe. Denn leider fehlt außer der energiſchen Tynaſtie 
zur Verwirklichung des angedeuteten Programms noch ein Zweites: eine ener⸗ 
giſche und einige deutſche Bevölkerung. Bisher haben die öſterreichiſchen Deutſchen 
das Bischen politiſche Energie, das ihnen zur Verfügung ſteht, dazu verwendet, 
fich ſelbſt zu zerfleiſchen; dem energiſchen Monarchen würde darum das Deutſch⸗ 
thum nur in der Form der Bureaukratie dienen, nicht mit ſeiner vollen Kraft 
und Kulturmacht als freiwilliger Bundesgenoſſe beiſtehen. 

Es gilt im Allgemeinen als thöricht, auszumalen, was geſchehen könnte, 
wenn gewiſſe Bedingungen erfüllt wären, die eben nicht erfüllt find. In 
dieſem Fall jedoch iſt es vielleicht nicht ſo ganz thöricht. Denn daß dem Kaiſer⸗ 
reich noch einmal ein genialer und energiſcher Stattsmann beſchert wird, läßt 
ſich doch wenigſtens denken. Der aber würde es wahrſcheinlich auf der eben 
beſchriebenen Bahn verſuchen, die ſchon mehrmals eingeſchlagen worden iſt. 
Die fiebenbürgifchen Sachſen (wenig über 200 000 Seelen) find nur ein kleines 
Häuflein, doch als eine ihre Umgebung überragende Kulturmacht nicht zu unters 
ſchätzen und ihre Führer haben nach einem Centralismus, der hiſtoriſche Rechte 
und nationale Eigenthümlichkeiten achtet, ſehnſüchtig verlangt, wie man aus 
der Biographie ihres 1893 im ſechsundfiebenzigſten Lebensjahre verſtorbenen 
Biſchofs Georg Daniel Teutſch erfährt. (Sein Sohn Friedrich hat fie bei 
W. Krafft in Hermannſtadt herausgegeben.) Im Mai 1848 freilich haben 
auch die Sachſen im klauſenburger Landtag für die Union mit Ungarn ges 
ſtimmt. Männer wie Teutſch, weil die Union vom ungariſchen Landtag be⸗ 
ſchloſſen, vom Kaiſer gebilligt worden war und Widerſtreben wahrſcheinlich 
den Bürgerkrieg zur Folge gehabt hätte; die jüngeren Leute ſogar mit Be⸗ 
geifterung, weil fih in Ungarn frifches Leben zu regen ſchien, das ihnen Re- 
form und Erlöſung aus mancherlei veralteten Zuſtänden verſprach. Aber die 
Maſſe des ſächſiſchen Volkes empfand dieſen Beſchluß als einen Schlag. Man 
hatte die Empfindung, man ſei nun der Großmuth der Magyaren preisgegeben, 
und man hatte wenig Vertrauen zu dieſer Großmuth. Und als es dann doch 
zum Bürgerkriege kam, ſtanden die Sachſen treu zum Kaiſer. Sie waren auch 
von Wien nicht immer gut behandelt worden und eine Bureaukratie, die ihnen 
zumuthete, zu einem Tänzchen im eignen Haus die polizeiliche Erlaubniß nach⸗ 
zuſuchen, war ihnen in der Seele zuwider. Dennoch hielten fie ihre Selb- 
ſtändigkeit und ihr Volksthum für beſſer geborgen unter der Herrſchaft und 
dem Schutz von Wien, und wenn ihre tapfere Bürgerwehr, die begeiſtert für 
den Kafer in den Kampf zog, nicht viel zu leiſten Gelegenheit fand, fo lag 
Das nur an der elenden Führung des öſterreichiſchen Heeres. Freilich war 
auch das Verhalten der Revolutionäre nicht geeignet, ihnen Liebe zu Ungarn 
einzuflößen. Die Szekler plünderten die ſächfiſchen Städte, wütheten be⸗ 
ſonders gegen die Bibliotheken und wiſſenſchaftlichen Sammlungen der ſäch⸗ 
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ſiſchen Gymnafien, machten Sächſiſch⸗Regens dem Erdboden gleich und das 
Land „entſetzte ſich über die grauſamen Thaten“ der Horden Koſſuths, der aus 
ſeinem Haß gegen die Sachſen kein Hehl machte. Nach dem Tage von Vi⸗ 
lagos entließ Clam⸗Gallas die ſchäßburger Nationalgarden mit einem Tages⸗ 
befehl, der ihnen die höchſte Anerkennung ausſprach; ihr Hauptmann Teutſch 
wurde durch eine beſondere Anſprache geehrt. Er war damals Lehrer (und 
wurde kurz danach Rektor) am Gymnaſtum feiner Vaterſtadt. 

Die Schilderungen des Schullebens der ſiebenbürgiſchen Sachſen ſind 
die anziehendſten Theile des Buches. Unter fremde Nationen verſchlagene 
Volksſplitter pflegen alte Traditionen treuer zu bewahren als das Stamm⸗ 
land. In Deutſchland hatte die eigenthümliche Gelehrtenkultur, die Melanch⸗ 
thon durch die Verſchmelzung des lutheriſchen Glaubens mit dem Humanis⸗ 
mus geſchaffen, nur kurzen Beſtand. Bald trat das humaniſtiſche Element 
hinter die Orthodoxie zurück, diefe wich dann im achtzehnten Jahrhundert 
einem religiös⸗ indifferenten Neuhumanismus, der im neunzehnten von der 
naturwiſſenſchaftlich⸗techniſchen Strömung bedrängt wurde. Durch die Shil e- 
rungen Teutſchs fühlt man fih in die Schulen Straßburgs und Goldberas 
zurückverſetzt, in denen Sturmius und Trotzendorf die vornehme Jugend zur 
erudita atque eloquens pietas erzogen; nur war es dort nicht eine adelig⸗ 
patriziſche, ſondern eine bäuerlich⸗ kleinbürgerliche Jugend und der in dieſen 
Schulen waltende Geiſt war humaner, als es die Härte des ſechzehnten Jahr- 
hunderts gejtattet hätte. 

Die ſchäßburger Schule liegt neben der Kirche auf eine n bewaldeten 
Hügel, der von den Reſten alter Feſtungwerke umwallt iſt. Gemeinſame Arbeit 
von Lehrern und Schülern hatte den Eichenwald in einen Park verwar delt 
und in der Nähe der Gebäude herrliche Gärten geſchaffen, in denen edles Obſt 
und gute Trauben reiſten. Den Kern der Anſtalt bildete das Gy mnaſium; 
an dieſes ſchloß ſich ein Schullehrerſeminar an, deſſen Zöglinge in der An⸗ 
ſtalt wohnten und in einigen Fächern am Unterrickt der Gymnaſiaſten theil⸗ 
nahmen; in den Gärten lernten fte praktiſch den Obſt⸗ und Gemllſe bau. Für 
eine Uebungſchule ſtanden ihnen die ſämmtlichen Abcſchützen des Städtchens zur 
Verfügung, für die es eine eigene Schule nicht gab. Sie wurden von den 
Seminariſten privatim, in deren Kammern, im Leſen und Schreiben ſo weit 
unterrichtet, daß ſie, gewöhnlich ſchon nach zwei Jahren, in die unterſte Gym⸗ 
naſialklaſſe eintreten konten. Der fünfjährige Georg Daniel wanderte morgens 
mit einigen Aepfeln in der Taſche (Das war fein ganzes Frühſtück; der Vater 
Seifenſieder frühſtückte gar nicht; nur die Mutter erlaubte ſich verſtohlen in 
einer Ecke ein Schälchen Kaffee) auf den Berg. Wurde er an heißen Sommers 
tagen ſchläfrig, ſo legte ihn der gute Seminariſt auf ſein Bett. Beim Er⸗ 
wachen fah dann wohl der Knabe feinen Lehrer vor fich ftehen, in der einen 
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Hand den herzerfreuenden Homer, in der anderen die ſaure Gurke, mit der 
er feinen Leib erfriſchte. Die ſiebenbürgiſchen Gymnaſien waren völlig autonom. 
Die Lehrer eines jeden vereinbarten den Studienplan nach eigenem Ermeſſen 
und jeder lehrte nach eigenen Heften. Um aber nicht in der Iſolirung auf 
Irrwege zu geraten, richteten ſie „Luſtrationen“ ein, die darin beſtanden, daß 
jedes Gymnaſium von Lehrern der übrigen beſucht und nach vollzogener Prüfung 
ſein Zuſtand in gemeinſamer Berathung begutachtet wurde. Die Disziplin 
hielten die Schuler in weitgehendem selfgovernment ſelbſt aufrecht durch 
den „Rex“, den jeder Coetus aus ſeiner Mitte wählte; was der Rex in ſeinem 
Wirkungskreis geſchlichtet hatte, Das war auch für den Rektor abgethan. Schwerere 
Fälle wurden natürlich vor den Reltor gebracht, der fie in dem allſonnabendlichen 
„Judicium“ entſchied; Teutſch hielt dieſes ſehr feierlich ab; immer im ſchwarzen 
Frack. Jugendlichem Muthwillen wurde ſehr weiter Spielraum gegönnt, nur 
Gemeinheit, Niedertracht und Bosheit hatten auf keine Schonung zu rechnen. 
Welchen Grades von Souverainetät ſich die Lehrerkollegien erfreuten, mag man 
daraus entnehmen, daß das ſchäßburger Gymnaſium einmal einen ganzen 
Coetus ſitzen bleiben ließ. Pedantiſch war man in keiner Beziehung. Lockte 
an einem Sommertage die Sonne gar zu freundlich, ſo trat der Primus der 
Klaſſe vor den Lehrer und bat in lateinischer Anſprache um Freigabe des Nach⸗ 
mittags. Hatte der Lehrer keinen beſonderen Grund zur Unzuftiedenheit, ſo 
erfüllte er den Wunſch. Unter ſeiner Führung gings dann hinaus auf den 
Berg zum Spiel, das wegen der Klüjte, die ihn durchzogen, nicht ganz un⸗ 
gefährlich war, oder auf das Floß, auf dem man fih zum Bad in der Kokel 
entkleidete. Manchmal, wenn ſich die luſtige Bande in den Gängen des Gartens 
tummelte, hörte man aus der Laube, die im Geäſt einer großen Eſche ange⸗ 
bracht war, das amo, amas, amat eines beſonders eifrigen Schülerleins her⸗ 
abſchallen. Als Rektor wohnte Teutſch in ſeinem väterlichen Häuschen und ſtieg 
oft nachts den Berg hinauf, das Internat zu beſuchen. In welchem liberalen 
Geiſt und doch wie wirkſam er deſſen Ordnung ſo par distance aufrecht 
erhielt, beleuchten hübſche Anekdoten. In herrlichen Schulfeſten, an denen die 
„Chlamydaten“ (ſo hießen die Schüler der Oberklaſſen) mit den Bürgertöch⸗ 
tern im Grünen tanzten, ward das Glück dieſes Schulparadieſes der Außen» 
welt offenbar. „Ich beneide Sie um dieſes ſchöne Leben“, ſagte ein k. k. Akten⸗ 
menſch, der die Anſtalt inſpizirte, zu den Lehrern. 

Die innige Verſchmelzung von Volksthum, Religion und klaſſiſcher Bildung 
war die Wurzel, aus der dieſes ſchöne Leben entſprang. Die Schulen waren 
Kirchenanſtalten, die Lehrer Theologen. Die evangeliſche Kirche des Sachſen ⸗ 
völkchens war autonom und dieſe kirchliche Autonomie war die Form, in der 
ſich die nationale Autonomie behauptete. Dieſe Autonomie, in einem Geſetz 
von 1653 anerkannt, berechtigte die Sachſen zu der Forderung, daß das Auf⸗ 
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ſichtrecht des Staates über ihr Kirchenweſen nur durch Evangeliſche ausgeübt 
werde. Zwar wurde ihnen die Autonomie formell durch eine kaiſerliche Ver⸗ 
ordnung im Jahr 1807 genommen, aber thatſächlich behaupteten ſie ein reich⸗ 
lickes Maß von Selbſtverwaltung und ſtrebten (ſo lange Teutſch wirkte, unter 
deſſen Führung), die volle Autonomie auch formell zurückzuerobern. Nie iſt 
einem ihrer frei gewählten Biſchöfe in Wien die Beſtätigung verſagt worden. 
Und innerhalb der autonomen Kirche nun behaupteten die Schulen ihre eigene 
Autonomie. Nach Abſolvirung des Gymnaſiums beſuchte der Student, der 
Lehrer oder Pfarrer werden wollte, die evangeliſch⸗theologiſche Fakultät in Wien 
und vervollſtändigte dann ſeine wiſſenſchaftliche Bildung in Tübingen oder in 
Berlin. Teulſch war nur in Berlin geweſen. Sein Schützling Georg Schuller 
durfte beide Hochſchulen beſuchen. Er war als neunzehnjähriger Bauernknecht 
nach Schäßburg gekommen, um Lehrer zu werden. Teutſch erkannte fein Talent 
und ſein reines Streben, ermuthigte ihn, nach Vorbereitung durch Privat⸗ 
ſtunden das Gymnaſium durchzumachen, und brachte dann die Mittel fürs Aus⸗ 
lands ſtudium durch Sammlungen auf. Zwanzig lange Briefe des damaligen 
Rektors an Schuller beurkunden das ſchöne Verhältniß zwiſchen Lehrer und 
Schüler, das in der reinen Luft dieſer Anſtalten gedieh. 

In den mittleren Lebensjahren pflegte der Lehrer ein Pfarramt zu über⸗ 
nehmen. Teutſch erklärte dieſe Einrichtung geradezu für nothwendig, weil ohne 
fie die Gymnaſien „Veteranenkolonien“ werden würden. Das erinnert mich 
an eine Aeußerung Herbarts. Der meinte, der Gymnaſiallehrer fole nicht mehr 
als vierundzwanzig Jahre im Schuldienſt zubringen; und zwar ſolle er drei 
Jahrgänge von Sexta bis zum Abiturium führen (der Kurſus dauerte damals 
nur acht Jahre); für ein viertes Mal ſei er nicht mehr friſch und elaſtiſch 
genug und fehle ihm die Luſt. Die ſiebenbürgiſchen Gymnaſien hatten, dank 
jener Einrichtung, immer jugendfriſche Lehrer; die Pfarrer aber waren theo⸗ 
retiſch und praktiſch durchaus befähigt, die Volksſchullehrer ihrer Parochien zu 
beauffichtigen. Und außerdem war dieſe kirchliche Schulorganiſation das Mittel, 
den deutſchen Geiſt im Sachſenvölkchen lebendig und dieſes ſelbſt lebensfähig 
zu erhalten. Dauernde Lebensſähigkeit und die Kraft, ſich inmitten fremder 
Nationalitäten zu erhalten, könne, jo pflegte Teutſch zu fagen, nur aus höherer 
Bildung ſtammen; denn was einem Volk Macht verleihe und was die Welt 
regire, fei doch zuletzt der Geiſt. Den Geiſt aber erneuerte das Sachſenvolk 
ſtetig aus der Quelle, aus der ihn ſeine Theologen ſchöpften, aus den Hoch⸗ 
ſchulen des Stammlandes, Teutſch für ſeine Perſon noch durch die faſt all⸗ 
jährliche Theilnahme an den Verſammlungen des Guſtav⸗Adolf⸗Vereins und 
durch feine hiſtoriſchen Arbeiten; er erſorſchte und ſchrieb die Geſchichte der 
ſiebenbürgiſchen Sachſen. Hiſtoriſcher Sinn und ein eifriger Reformgeiſt find 
ſelten in einer Perſon vereint; Teutſch verband beide Vorzüge; bei feinen Kez 
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formen und Neuorganiſationen leitete ihn die Ueberzeugung, daß nur Dem, 
was in der Vergangenheit feſt und tief wurzele, die Zukunft gehöre. Die 
Gegenwart aber faßte er mit klarem Blick ins Auge und förderte darum die 
Realien. Das ſchöne Verhältniß, das zwiſchen ihm und ſeinen Schülern be⸗ 
ſtand, iſt typiſch ſür die damaligen deutſchen Gymnaſien Siebenbürgens. Die 
Lehrer waren für ihren Beruf begeiſtert und widmeten ihren Schülern die liebe⸗ 
vollſte Fürſorge. Dieſe ſchenkten ihren Lehrern volles Vertrauen und bewahrten 
ihrem Gymnafium eine beinahe leidenſchaftliche dankbare Zuneigung. 

Und dieſes reiche, ſchöne, fröhliche Geiſtesleben blühte in einer materiellen 
Armuth, von der fih ein heutiger Muteleuropäer kaum noch eine Vorſtellung 
machen kann. Teutſch bezog 1845 als Konrektor 101 Gulden Gehalt (einen 
ganzen Vierteljahresgehalt ver wendete er auf die Anſchaffung von Schloſſers 
Meltgefchichte). Die Ernährung wurde den ſchäßburger Lehrern dadurch er- 
leichtert, daß die Bürgerhäuſer die „Coquin“, die Mittagmahlzeit, auf den 
Berg ſchickten, die von den Lehrern und den Togaten (ſo hießen die in der An⸗ 
ſtalt wohnenden Schüler wegen ihrer Uniformto ga) gemeinſam verzehrt wurde. 
Eine Nebeneinnahme gewährten die Lebensläufe von Verſtorbenen, die den 
Lehrern fürs Begräbniß anzufertigen oblag. In Agnetheln, wo Teutſch Pfarrer 
war, bis er 1867 zum Biſchof gewählt wurde, ſtanden um die Kirche herum 
thurmartige Vorrathshäuschen, in denen vie Basıın ihren Speck aufbewahrten. 
Jedem Lehrer war ein „Thurm“ zugewieſen. Sonnabend ſtellte er an die 
Thurmtreppe einen Schulknaben, der jedem herabkommenden Bauern ſagte: 
„Der Herr Kantor (oder Rektor) läßt bitten um ein Stück Speck“, worauf 
der Angeſprochene ein Stückchen abſchnitt und auf die Schüſſel legte. Die 
meiſten Pfarr. und Schulhäuſer waren aus Lehm und Bohlen gebaut und 
manche fand Teutſch auf ſeinen biſchöflichen Beſichtigungreiſen in einem jäm- 
merlichen Zuſtand; ſo eins, in deſſen einzigem ungedielten Wohnraum durch 
eine Bretterwand ein „Studirzimmer“ für den Pfarrer abgetheilt war. Na⸗ 
türlich hat Teutſch nach Kräften für Abhilfe geſorgt, aber ſo ſchrecklich wie 
wahrſcheinlich den meiſten Leſern find ihm dieſe Dinge nicht vorgekommen, 
denn auch ſeine Eltern hatten nur eine einzige große Stube gehabt, in der 
die Familie ſammt den Koſtſchülern wohnte, ſpeiſte und ſchlief und in der 
zudem noch die Seifenfiederei betrieben wurde. 

Der Armuth ift ja, feit fih der Staat der Schulen angenommen hat, 
einigermaßen abgeholfen worden; ater wie es um die Autonomie und um 
den deutſchen Geiſt ſteht, fit ſtalt des entfernten und läſſigen Wien das 
nähere und ſchneidige Budapeſt ꝛegiit, ift ja allgemein bekannt. Teutſch hat 
trotz der verzreifelten Lage des Sachſenvölkchens die Hoffnung auf deffen Er- 
haltung und gedcihliche Entwickelung niemals aufgegeben und er war um jo 
mehr im Stande, das Aeuferfie zu ve.hüten, weil er, ganz frei von Fanatis⸗ 
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mus, für ſeine Perſon freundſchaftliche Beziehungen zu den budapeſter Ge⸗ 
waltigen zu unterhalten verſtand. Er verficherte immer, daß er die guten 
Eigenſchaften des Magyarenvolkes und den Geiſt ſeiner Staatsmänner ſchätze 
und daß an den Mißhelligkeiten hauptſächlich die ausführenden untergeord⸗ 
neten Organe ſchuld feien. Doch charalterifirt er ganz richtig das Magyaren- 
thum, wenn er bei der Beſchreibung des Pomps, mit dem 1892 das Krönung⸗ 
jubiläum gefeiert wurde, hervorhebt: nur der Farbenglanz des magyariſchen 
Adels und der katholiſchen Hierarchie habe den Staat und das Volk repräſen⸗ 
tirt; von einem Bürgerthum, von einer Geiſtesariſtokratie fei nichts ſichtbar ges 
weſen. Für die Geſchichte der nationalen Kämpfe der ſiebenbürgiſchen Sachſen 
bis zum Jahr 1893 findet man in dem Buch eine Menge wichtiger Urkunden. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
e 


Skizzen. 


Falterliebe. 


N war ein ſchöner Tag. Die Sonne war im Sinken. Die Blumen hatten 
ihren Duft geſpendet und wollten ſchlafen gehen. 

Ein Nachtfalter war durſtig und hungrig. Im Garten flog er zwar 
üppig und prangend dahin, aber er ſchleppte ſich von Blume zu Blume, Stärkung 
und Befriedigung ſuchend. 

Eine ſchöne Roſe war noch nicht eingeſchlafen; zu der ſetzte er fich. 

O, wie ſich die Blicke trafen, ſehnſuchtvoll verlangend! l 

„Du bift es; zu Dir muß ich mich neigen.“ 

Die Roſe war ſchön. 

Der Mond kam langſam von Oſten herauf. 

Wie ſich der Falter zum Kuß neigte, glaubte die Roſe, ihn in der Um⸗ 
armung ganz berauſchen zu müſſen. 

Der Nachtfalter hatte ſchon Viele berührt; er wurde müde und küßte 
ſie. Taumelnd ſank die Roſe zurück: „Mehr! Mehr“! Da flog der Falter 
ſchweren Flügelſchlages von dannen in fein Gehäuſe unter dem Dachfirſt. 

Unbefriedigt ſeufzte die Roſe ihren Duft in den Garten. „Ach! Warum 
bin ich jetzt allein!“ So gings die halbe Nacht. 

Ein großer Trauermantel näherte ſich ihr und ſog, keck ſeinen Durſt 
ftillend, ihren Duft ein. 
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Als es zu tagen anfing, ſchämte fih die Rofe und ward dunkelroth, 
ſo roth, daß ſie die Sonne nicht grüßte. Das konnte ſie nicht ertragen. Der 
Morgenwind ſchüttelte ſie. Da fielen ihre Blätter, eins nach dem anderen, 
ins thaufeuchte Glas — ihr Grab. 


Fieber. 
Mir war nicht wohl. 


Der unaufhörliche Regen, der ſich aus den an den Bergen hängenden 
Wolken ergoß, hatte die ſchon ſchlechte Stimmung noch verſchlechtert. Gegen 
Abend rüttelte mich ein Schüttelfroſt und ich mußte ſchnell ins Bett. Da 
lag ich nun. Meine Augen heiß und fiebrig, mein Körper eiſig. Der Kopf 
wurde klein, die Arme ſchrumpften zu mageren Knochen zuſammen, die Finger 
bekamen lange, meterlange Nägel. Der Leib ſchwoll auf, rieſengroß; auf der 
gedunſenen weißen Maſſe ein ſchwarzes Kreuz. Ich rang nach Athem. Blei⸗ 
ſchwer lag es mir auf der Bruſt. Die Spinne, zu der ich geworden, hatte 
einen Faden geſponnen. Hinauf, haſtig hinauf an dem Faden aus der be⸗ 
klemmenden Bedrängniß zur Befreiung! Der Faden riß. Ich fiel in eine 
bodenloſe Tiefe, zitternd, ächzend und ſtöhnend. Kalt... Es war aus 
Ich war tot! 

Man hatte mich in eine Kiſte gepackt und auf den Balkon geſtellt. 
Ganz gegen meine Anordnung. Ich wollte im Muſikzimmer ſtehen und dann 
verbrannt werden. 

Fremde Menſchen waren in meiner Wohnung und eigneten ſich meine 
Sachen an. Ich wollte ihnen zurufen: „Hier! hier liege ich; ich ſehe Alles! 
Wie kommt Ihr dazu, meinen Schreibtiſch zu öffnen, mein Tagebuch zu zer⸗ 
reißen, meine Bilder zu zerſtören? Sie gehören ja mir! Ich ... ich will 
es nicht, ich verbiete Euch, Das zu thun! Macht den Schreibtiſch zu! Ich. 
ſchlige .. Euch .. . tot!“ 

Da warf der Wind die Balkonthür zu. 

Feſtgenagelt lag ich draußen in der Kiſte. 

Schatten tanzten an der Decke meines hellerleuchteten Zimmers. 

Grauenvolles Mufikgetöſe. Fücchterliches Lachen. 

Da kein Leidtragender zu meinem Begräbniß gekommen war, ging ich 
allein hinter meinem Sargkaſten einher und weinte bitterlich. Jeder Schritt 
gab mir einen Stich in Herz. Angftooll fah ich mich den Berg hinauftragen. 
Zwiſchen mir und meiner Leiche wurde der Abſtand immer größer. Mit blei 
ſchweren Beinen fing ich zu laufen an. Schweißtriefend erreichte ich den 
Hügel vor dem Kirchhof. 

Da ließ man mich gerade ins Grab fallen ... Das erlebe ich nicht wieder! 

Wiesbaden. Paul Kaliſch. 
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Die Sandung in England. 


D Möglichkeit, eine Armee in England zu landen, wird in neuſter Zeit 
wieder mehr erörtert als jemals feit dem Tage von Trafalgar. Lord 
Robert of Kandahar, der Höchſtkommandirende der britiſchen Armee im Buren⸗ 
krieg, glaubt an die Möglichkeit der plötzlichen Landung einer deutſchen Armee 
von zweihunderttauſend Mann. Eine ſehr hohe militäriſche Perſönlichkeit in 
Deutſchland hat erklärt, daß eine ſolche Landung nicht unmöglich ſei. Anders 
iſt die offizielle Sprache der beiden Regirungen. Der engliſche Kriegsminiſter 
Hal dane und die Norddeutſche Allgemeine Zeitung ſtimmen darin überein, 
daß ſolche Landung unmöglich fei. 

Pompejus und Craſſus mögen ſich manchmal in Rom darüber unter⸗ 
halten haben, ob der kühne Plan ihres Freundes und Rivalen Julius Caeſar, 
mit einer Flotte über den Kanal zu ſetzen, nicht ein wahnſinniges und aus⸗ 
fichtlofes Unternehmen fei. Und in der That war von allen großen Kriegs⸗ 
thaten dieſes Genies, von dem noch heute die größten Herrſcher des Kontinentes 
den Namen als Titel entlehnen, der zweimalige Uebergang über den Kanal 
in den Jahren 55 und 54 vor Chriftus die gewagteſte und gefährlichſte. Der 
erſte aller Kaiſer athmete in beiden Jahren erleichtert auf, als er den Boden 
des Kontinents wieder unter ſeinen Füßen hatte. Und faſt hundert Jahre 
bat es gedauert, bis ſich die Römer abermals an die Eroberung der britiſchen 
Inſel wagten. Auch während der Völkerwanderung ſprach man von einer 
Landung in England. Als die Zunahme der Bevölkerung und die Ausbreitung 
römiſcher Bildung und Technik die Völker Europas durcheinanderwirbelte, 
führte der gewaltige Drang nach Land zur Niederlaſſung im Jahr 449 die 
Angeln, Sachſen und Jüten über die Nordſee oder vielleicht auch über den 
Kanal, der Sage nach unter Hengiſt und Horſa. In der Zeit von 827 bis 
1042 landeten die Dänen immer wieder in England. Der Dänenkönig Knuth 
der Große hat England von 1016 bis 1043 beherrſcht. Und die Dänenherr⸗ 
ſchaft hatte noch nicht geendet, als der Vater Wilhelms des Eroberers ſchon 
einen Einfall in England plante. Was die däniſchen Normannen vermocht 
hatten, mußte den franzöſiſchen Normannen viel leichter gelingen. Von den 
Hügeln bei Boulogne ſur mer, auf denen ſpäter Napoleon Bonaparte ſo oft 
träumend ſtand, konnten ſie bei gutem Wetter mit bloßem Auge die viel⸗ 
begehrte Inſel in der Ferne erkennen. Die Flotte, die dieſer König der Nor⸗ 
mannen gebaut hatte, erlitt aber Schiffbruch, wie ſpäter die große Armada 
Philipps des Zweiten. Als eine Erbſchaft vom Vater übernahm Wilhelm der 
Eroberer den Plan, England dem normanniſchen Reich einzuverleiben. Dieſer 
Herrſcher ſchuf eine Nation, eine Raſſe, eine Sprache, ein Weltreich. Die 
engliſche Nation, die er durch ſeine Landung (am achtundzwanzigſten Sep⸗ 
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tembermorgen 1066) in der Bucht von Pevenſey an der ſüdengliſchen Küſte 
und durch ſeinen Sieg über König Harold bei Haſtings am vierzehnten Oktober 
ſchuf, iſt heute die mächtigſte und ihre Sprache die verbreitetſte auf dieſer Erde. 

Aus der Vermiſchung der kühnen normanniſchen Seefahrer mit den 
Angelſachſen ging das mächtige Inſelvolk hervor, deffen ſchnell aufwachſende 
Seemacht und Kolonialmacht den Spaniern ein Dorn im Auge war. Unter 
der Aegide des Papſtes, ausgerüſtet mit der päpſtlichen Fahne, hatte Wilhelm 
der Eroberer mit nur zwölftauſend Mann die Briteninſel erobert; warum 
ſollte der Segen des Papſtes nicht auch Philipp dem Zweiten von Spanien 
zur Eroberung dieſer Inſel verhelfen, die eben der Ketzerei verfallen war? Im 
Juli 1588 liefen 130 große ſpaniſche Schiffe mit 19 290 Soldaten und 2000 
Geſchützen, von 8350 Matroſen und 2080 Galeerenſklaven bedient, unter dem 
Befehl des Herzogs von Medina Sidonia aus dem Hafen von Koruna in 
Spanien In Dünkirchen ſollte ſich die große Armada noch mit der Streit⸗ 
kraft des Herzogs von Parma vereinigen. Dazu kam es nicht. Denn kurz vor 
der Ausführung diefer Abſicht glückte es dem engliſchen Admiral in der Nacht 
vor dem achten Auguſttag, mit ihm günſtigen Wind acht Brander auf die 
ſpaniſche Flotte zu treiben. Die Armada gerieth in Verwirrung, floh, wurde 
vom Weſtwind in die Nordſee getrieben und ging an der engliſchen und 
ſchottiſchen Oſtküſte im Sturm zu Grunde. 

Die großartigſte Vorbereitung zu einer Landung in England iſt von 
Napoleon Bonaparte unternommen worden. Im Jahr 1805 hatte er 170 000 
Mann für die Landung bereit. Dieſe Zahl kommt ſchon nah an die myfte- 
riöſen 200 000 Mann deutſcher Truppen heran, zu deren Abwehr Lord Roberts 
und mit ihm die Majorität des engliſchen Oberhauſes die engliſche Armee auf 
eine Million Köpfe erhöhen möckte. Schon vor ſeinem Zuge nach Egypten 
plante Bonaparte und das Direktorium der Republik (im Jahr 1797) die 
Landung einer franzöſiſchen Armee in England. Nachdem am ſechzehnten Mai 
1803 Großbritanien den Franzoſen den Krieg erklärt hatte, ſah Napoleon ſeine 
Hauptaufgabe in der Vorbereitung der Landung. Am dreiundzwanzigſten Auguſt 
1805 ſchrieb er an Talleyrand: „Mein Geſchwader iſt am vierzehnten Auguſt 
mit 34 Schiffen von Verol abgeſegelt; es hatte keinen Feind in Sicht Wenn 
es meinen Inſtruktionen folgt, ſich mit dem Breſtgeſchwader vereinigt und in 
den Kanal einläuft, ſo iſt es immer noch Zeit; ich bin der Herr von England. 
Wenn dagegen meine Admirale zaudern, ſchlecht manövriren und ihr Ziel nicht 
erreichen, ſo muß ich den Winter ab warten, um wieder mit der Flotte zu kreuzen.“ 

Der franzöſiſche Admiral Villeneuve war ſeiner Aufgabe nicht gewachſen. 
Statt nach Breſt ſegelte er nach Cadig. Am einundzwanzigſten Oktober 1805 
wurde die franzöſiſche und ſpaniſche Flotte von dem engliſchen Admiral Nelſon 
bei Trafalgar vernichtet. Seiner Seemact beraubt, warf fih Napoleon im 


Die Landung in England. 493 


Kampf gegen England auf das Syſtem der Kontinentalſperre, durch das er 
bis Moskau getrieben wurde. Mit Recht hat der ſranzöfiſche Admiral Reveillere 
geſagt: „Nicht in den Flammen Moskaus iſt das Glück Napoleons verblichen; 
es iſt bei Trafalgar geſunken.“ Tauſende von Kilometern haben Napoleons 
Heere nach der Seeniederlage bei Trafalgar durchmeſſen, weil es ihnen nicht 
geglückt war, die dreißig Kilometer der engſten Stelle des Kanals zurückzu⸗ 
legen. In meinem kleinen Buch „Deutſchland und England. Ein offenes 
Wort an den Kaiſer“ habe ich daran erinnert, daß Napoleon die einzige Mög⸗ 
lichkeit einer Landung in England, die ſichere Chancen bot, überſehen hat. 
Dieſe Chance bot das von dem Amerikaner Fulton erfundene Dampfſchiff, 
das am neunten Auguſt 1803 ſeine erſte Probe auf der Seine mit Erfolg 
beſtand. Im Jahr 1803 ſaß Fürſt Metternich im Vorzimmer Napoleons, 
als ein Mann mit der Miene eines Verzweifelnden aus dem Kabinet ſtürzte. 
Napoleon, der dann den Fürſten Metternich empfing, ging im Kabinet auf 
und ab und fragte ihn: „Haben Sie den Menſchen geſehen, der ſoeben von 
mir kam?“ „Gewiß“, antwortete Metternich. „Eh bien! C'est un fou!“ 
rief Napoleon; „er hat mir vorgeſchlagen, die Flotte mit kochendem Waſſer 
nach England hinüber zu treiben!“ Dieſer Mann war Fulton. Als Metternich 
die Geſchichte ſpäter einem deutſchen Staatsmann erzählte, fügte er hinzu: „Oft 
habe ich mich gefragt, wie die Weltgeſchichte ausſähe, wenn Napoleon die 
Vorſchläge Fultons angenommen hätte und in England gelandet wäre!“ 

Dieſe Geſchichte hat den Vorzug, daß ſie wahr iſt. Der Staatsſekretär 
des Reichspoſtamts Dr. von Stephan hat ſie 1874 in einem Vortrag über 
„Weltpoſt und Luftſchiffahrt“ erzählt. Er hat aber leider den Namen feines 
Gewährsmannes nicht genannt. Da er ihn „einen unſerer hervorragenden 
Staatsmänner“ nennt, „der fich vielleicht unter den Zuhörern befindet“, und 
hinzuſügt, daß er mit ihm vor wenigen Tagen geſprochen habe, ſo iſt ſchwer 
zu ſagen, wen er gemeint hat. Mit Metternich waren näher bekannt wohl 
nur Bismarck und der Vater des Reichskanzlers, Staatsſekretär von Bülow, 
der wahrſcheinlich den Vortrag ſeines Kollegen vom Poſtfach angehört hat. 

Der amerikaniſche Kapitän Mahan erklärt in feinem Werk „Der Einfluß 
der Seemacht auf die Geſchichte“ den Landungplan Napoleons für nicht aus⸗ 
ſichtlos. Er konnte gelingen, er konnte nicht gelingen. „Ein Seemann“, 
ſagt Mahan, „vermag kaum in Abrede zu ſtellen, daß bei allem Genie Nelſons 
und trotz der Ausdauer britiſcher Offiziere irgendein günſtiges Zuſammentreffen 
von Umſtänden möglich war, daß vierzig oder mehr franzöfiſche Schiffe in 
den Kanal gebracht und Napoleon für die wenigen Tage, deren er bedurfte, 
die Herrſchaft über die Straße gegeben hätte.“ 

Im Weſentlichen liegen meines Erachtens die Verhäliniſſe zwiſchen 
Deutſchland und England jetzt ziemlich eben ſo wie damals zwiſchen Frank⸗ 
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reich und England; ſo weit die militäriſche Möglichkeit einer Landung in Frage 
kommt. General der Infanterie z. D. W. von Blume, der im „Tag“ über 
Englands Invaſionbeſorgniß geſchrieben hat, meint, man dürfe nicht jede Mög⸗ 
lichkeit einer Truppenlandung auf engliſchem Boden leugnen; doch ſei die 
Landung nur ausführbar, wenn keine Störung durch die engliſche Flotte erfolgt. 
Die Einſchiffung von vier mobilen Armeecorps mit je 35 000 Mann, 9000 
Pferden und 2000 Fahrzeugen erfordert nach Blume mindeſtens drei Tage. 
Die Ausſchiffung von Pferden, Fahrzeugen und Munition ohne die Hilfe von 
Hafeneinrichtungen erfordert auch unter den günſtigſten Verhältniſſen ein paar 
Tage. Nach Blumes Anfiht ift nicht wahrſcheinlich, daß man an der Küſte 
Großbritaniens ausreichende Gelegenheit zu gleichzeitiger Entladung von 180 
Schiffen findet. Wenn aber die Ausſchiffung nicht gleichzeitig erfolgen kann, 
fo dauert fie eben länger. Die Engländer hätten alfo Zeit, ihre See- und 
ihre Landmacht an dem gefährdeten Punkt der Küſte zuſammenzuziehen. 

Wenn man die Möglichkeit einer militäriſchen Eroberung Großbritaniens 
erörtert, ſo muß zuerſt feſtgeſtellt werden, wie viele Truppen für die Invaſion 

erforderlich ſind. Die zur Beurtheilung dieſer Frage kompetenteſte Perſön⸗ 
lichkeit ift ſicherlich der Höchſtkommandirende der britiſchen Armee, Lord Roberts. 
Er glaubt, 200 000 deutſche Soldaten würden den Widerſtand der britiſchen 
Armee und Bevölkerung brechen. Vor hundertvier Jahren meinte Napoleon, 
man müſſe mindeſtens 150 000 Mann, wenn möglich, aber 170 000 hinüber⸗ 
werfen. Schon Julius Caeſar iſt bei ſeiner erſten Landung (55 vor Chriſtus) 
zu der Erkenntniß gekommen, daß er nicht genug Truppen mitgenommen hatte. 
Statt zweier Legionen mit zuſammen 8000 Mann nahm er bei ſeinem zweiten 
Uebergang im Jahr 54 fünf Legionen mit 20 000 Mann und 2000 Reiter 
mit. Aber auch diesmal hatte Caeſar einen ſchweren Stand gegenüber dem 
an der Themſe herrſchenden Fürſten Caſivellaunus und war froh, daß er nach 
einem glücklichen Angriff auf das Hauptlager des Feindes zu einem Friedens⸗ 
ſchluß gelangte, der ihm einen ehrenvollen Rückzug (wenn auch ohne dauernden 
Gewinn) nach Gallien ermöglichte. 

Wir können ftoly darauf fein, daß Lord Roberts die heimliche Zu: 
ſammenziehung, Einſchiffung und Transportirung von 200 000 Mann deutſcher 
Truppen für möglich hält. Die Landung Caeſars und des Normannenherzogs 
Wilhelm ließ ſich nicht mit ſolcher Heimlichkeit vorbereiten. Als Caeſar Ende 
Auguſt 55 von Boulogne ſur mer aus über den Kanal ging und an der 
gegenüberliegenden Küſte bei Dover zu landen ſuchte, fand er das ſteile Geſtade 
vom Feind beſetzt. Die Römer fuhren deshalb nach einer flachen Gegend der 
Küſte, ſahen aber, wie die Reiter, Kriegswagen und das Fußvolk der Briten 
ihnen an der Küſte nachzogen, in der Abficht, ihre Landung zu verhindern. 
Endlich verſuchten die Römer, anzulegen. Doch ihre Fahrzeuge waren zu 
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groß, um in dem ſeichten Waſſer ſich dem Geſtade zu nähern, und die römiſchen 
Soldaten mußten bewaffnet ins Meer ſpringen und unter einem Regen feind⸗ 
licher Wéſchöſſe nach der Wijte vokoringen. Vie fernsiichen Retrer warfen Tim 
ihnen entgegen und fügten ihnen großen Schaden zu. Nach wenigen Tagen 
verließ Caeſar wie ein Flüchtling um Mitternacht die britiſche Küſte. 

Viele Monate, vom Frühjahr bis in den September 1066, hatte Harold, 
der König der Angelſachſen, mit einer Flotte und einem Landheer die Küſten 
des ſüdlichen Englands bewacht, da er über die Landungabſichten Wilhelms 
von der Normandie genau unterrichtet war. Ein Einfall des Norwegerkönigs 
in Oſtengland nöthigte Harold, nach Norden zu ziehen. Zwei Tage nach dem 
Sieg Harolds über den Norwegerkönig bei Stamfordbridge erhob ſich an der 
Küfte der Normandie der von Wilhelm fo lange erſehnte Südwind. Die 
Einſchiffung gelang nun. Nach einer glücklichen Ueberſahrt landete Wilhelm 
am Morgen des achtundzwanzigſten September in der Bucht von Pevenſey, 
ohne auf engliſchen Widerſtand zu ſtoßen. 

Die Geſchichte lehrt alſo, daß ein Angriff auf die engliſche Inſel an 
weit auseinanderliegenden Stellen den Inſelbewohnern gefährlich werden kann. 
Der Angriff kann an einer Stelle ſo gewaltig ſein, daß das britiſche Ver⸗ 
theidigungscorps fih zurückziehen muß. Als Caefar zum zweiten Mal bei 
Dover landete, flößte ſeine aus 800 Segelſchiffen beſtehende Flotte, die ſich 
um die Mittagszeit dem Hafen näherte, der ſtarken Macht des Feindes einen 
ſolchen Schrecken ein, daß er ſich von der Küſte zurückzog und hinter den An⸗ 
höhen verſteckte. Die Inſelbewohner konnten nicht 22.000 geübte Krieger erſten 
Ranges bei Dover ſammeln. Caefar ſelbſt hatte fünfundzwanzig Tage in 
Calais auf günſtigen Wind gewartet und ſich erſt am Abend zuvor zur Ab⸗ 
fahrt entſchloſſen. Trotz aller Vervollkommnung der Verkehrsmittel würde es 
auch heute noch den Engländern nicht leicht werden, an jedem in Frage kom⸗ 
menden Landungplatz 22 000 oder gar 100 000 Mann im entſcheidenden Mo⸗ 
ment zur Verfügung zu haben. 

General von Blume meint, für die Einſchiffung von vier mobilen Armee⸗ 
corps würden mindeſtens drei Tage nöthig ſein. Napoleon aber hatte ſeine 
Armee von rund 159 000 Mann ſo geſchult, daß die Einſchiffung nur zwei 
Stunden dauerte. Wie iſt dieſer Rückſchritt in der Technik des Einſchiffens 
zu erklären? Bei Napoleon ſollte die Einſchiffung auf 1977 Fahrzeugen er⸗ 
folgen, bei Blume auf 180 Dampfern. Wie Caeſar und Wilhelm der Er⸗ 
oberer, ſo hatte auch Napoleon in Jahre langem Bemühen die Flotte für den 
Zweck einer Landung an den ſchmalſten Stellen des Kanals bauen laſſen. Die 
von Napoleon verwerthete Erfahrung dankte er dem großen Caeſar. Der wußte, 
wie die zur Landung tauglichen Boote beſchaffen ſein mußten. Im fünften 
Buch des „Bellum gallicum“ ſchildert uns dieſer größte aller Militärſchrift⸗ 
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ſteller die Weiſungen, die er im Herbſt 55 vor ſeiner Abreiſe nach Italien 
den ihn vertretenden Legaten für die Bauart und Geſtalt der neu zu bauen⸗ 
den Schiffe gegeben hatte. Sie ſollten etwas breiter ſein als die gewöhnlichen 
römiſchen Schiffe auf dem Mittelmeer, damit man ſie geſchwinder laden und 
ans Lind ziehen könne; Caeſar hatte geſehen, daß die See in dieſen Gegen⸗ 
den wegen der häufigen Ebbe und Fluth nicht ſo hohe Wellen ſchlage; zur 
Ueberführung der Ladungen und vielen Pferde aber mußten die Schiffe etwas 
breiter ſein als auf anderen Meeren. Alle dieſe Fahrzeuge ſollten Ruderſchiffe 
werden, wobei der niedrige Bau gute Dienſte thut. 

In vollkommener Uebereinſtimmung mit dieſer Anordnung, die Julius 
Caeſar als beſonders wichtig ſeinem Generalſtabswerk einverleibt hat, waren 
auch die auf den Befehl Napoleons gebauten Segelſchiffe zugleich zum Rudern 
eingerichtet, um die Flotte von dem Wind unabhängig zu machen. Die Trans⸗ 
portfahrzeuge, die Napoleon allein brauchen konnte, mußten klein und von 
ſehr geringem Tiefgang fein. der ihnen geſtattete, fih in den flachen fran- 
zöfiſchen Häfen zu bergen und an der engliſchen Küſte auf den Strand zu 
laufen, jo daß die Truppen aus ihnen direkt ans Land ſteigen konnten. (Mahan: 
„Der Einfluß der Seemacht auf die Geſchichte.“) Schon Caeſar hatte ſeine 
Transportſchiffe von beſonderen Kriegsſchiffen begleiten laffen. Die ſelbe Ab- 
fidt hatte Napoleon. Hohe Segelſchiffe konnten als Kriegsſckiffe verwendet 
werden, taugten aber nicht zum Transport der Mannſchaften und Pferde. 

Julius Caefar, Wilhelm der Eroberer und Napoleon Bonaparte waren 
darüber einig, daß eine erfolgreiche Landung eigentlich nur an den ſchmalſten 
Stelle, am Beſten zwiſchen Calais oder wenigſtens Boulogne und Dover, durch 
geführt werden könne. Von dieſer Meinung wich Wilhelm der Eroberer freilich 
ab, als er von Saint⸗Valerie an der Mün dung der Somme nach der Bucht 
von Pevenſey überſetzte. Eine Landung von Spanien oder von Deutſchland 
aus (oder mit einem ähnlich weiten Anmarſch) wird immer ein ſehr gefähr⸗ 
liches Experiment ſein, ſchon weil man auf lange Zeit das Wetter nicht vor⸗ 
ausberechnen kann. 

Die militäriſche Möglichkeit einer Landung ſtellt ſich für die deutſche 
Kriegsmacht viel günſtiger, ſobald ſie nicht nur direkt von deutſchen Häfen, 
ſondern auch von Rotterdam, Antwerpen, Oſtende, Dünkirchen, Calais und 
Boulogne ſur mer aus unternommen wird. Sie wird alſo erſt möglich, wenn 
die deutſche Armee die belgiſche und nordfranzöſiſche Küfte beſetzt hat. Nach 
der Schlacht von Sedan wäre eine ſolche Landung nicht unmöglich geweſen, 
wenn Deutſchland ſchon damals über eine anſehnliche Kriegs flotte verfügt und 
ſich zum Bau von Transportſchiffen, wie Caeſar und Napoleon, mindeſtens 
ein Jahr Zeit gelaſſen hätte. Sollte die deutſche Kriegsmacht jemals von 
Calais nach Dover eine Landung verſuchen, ſo würde ſie dabei inſofern in eine 
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ähnliche Situation wie Caeſar kommen, als auch Der den Labienus mit drei 
Legionen und zweitauſend Reitern in dem ihm feindlichen Gallien zurücklaſſen 
mußte, um die Häfen zu decken, für Lebensmittel zu ſorgen und auf alle Vor⸗ 
gänge in Gallien aus wachſamem Auge zu blicken. 

Wenn wir außer der Land» und Seemacht nicht noch die Luſtmacht 
hätten, bliebe die Landung einer deutſchen Armee trotz Alledem noch recht 
ſchwierig und die Chancen Deutſchlands wären auch nach der Beſetzung von 
Calais kaum größer als die Napoleons vor Trafalgar. Die Motorluftſchiff⸗ 
fahrt hat aber die Sachlage zu Gunſten Deutſchlands geändert. Je mehr die 
Motorluftſchiffahrt fih ausdehnt, deſto mehr hört England auf, eine Inſel 
zu ſein. Merkwürdig, daß in den Reden der Mitglieder des engliſchen Ober⸗ 
hauſes bei der Berathung des Antrages Roberts die Motorluftſchiffahrt über⸗ 
haupt nicht erwähnt wurde. Auf Verbeſſerung braucht die Motorluftſchiffahrt 
für die Aufgabe einer Landung in England gar nicht zu warten. Unter allen 
Motorluftfahrzeugen Deutſchlands und Frankreichs ift keins fo ſchlecht, daß 
es nicht die einunddreißig Kilometer lange Strecke von Calais nach Dover in 
einer knappen Stunde zurücklegen würde. 

Zeppelins Aluminiumluftſchiff Nr. 4, das bei Echterdingen verbrannte, 
hat in 21 Stunden 650 Kilometer zurückgelegt. Der halbſtarre Motorballon 
des Majors Groß hat, wie der unſtarre des Majors von Parſeval, ſchon 
rund 380 Kilometer ohne Unterbrechung in der Luft zurückgelegt. Selbſt der 
nicht von Gas getragene Drachenflieger des Mr. Wright hat mit zwei Per⸗ 
ſonen an Bord rund 90 Kilometer in anderthalb Stunden durchflogen. 

Wie Caeſar und Wilhelm der Eroberer, ſo würden auch die Motor⸗ 
luftfahrzeuge gut thun, auf den günſtigen Wind zu warten; aber nach alter 
Erfahrung giebt es faſt in jedem Monat mindeſtens einmal günſtigen Süd⸗ 
wind, der das Motorluftfahrzeug ſchnell, vielleicht in weniger als einer halben 
Stunde, von Calais nach Dover trägt. Caefar, Wilhelm und Napoleon haben 
Jahre darauf verwandt, die Flotten zu bauen, die ihre Armeen über den engen 
Kanal tragen würden. Warum ſoll Deutſchland nicht auch Jahre lang Zeit 
haben, um ſich eine ausreichende Motorluftflotte herzuſtellen? Caeſar mußte 
Jahre lang in Feindesland an ſeiner Landungflotte zimmern. Wenn Wil⸗ 
helm der Eroberer den Bau der Landungflotte nicht in langer Arbeit mit dem 
größten Eifer als feine Hauptthätigkeit betrieben hätte, jo wäre ihm wohl nies 
mals geglückt, den Umſchlag des Windes ſchnell auszunutzen und 12 000 
Mann auf 1500 Segelbooten über den Kanal zu werfen. 

Die nautiſche Fähigkeit Caeſars und des Normannen war der britiſchen 
von damals überlegen. Napoleon hatte darunter zu leiden, daß die Engländer 
ihm zur See gewaltig überlegen waren. Die britiſchen Seeleute leiſteten mehr 
als die franzöſiſchen; dazu kam noch die Ueberlegenheit der Zahl. Heute 
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braucht man durchaus nicht anzunehmen, daß die britiſchen Seeleute und 
Kriegsſchiffe leiſtungfähiger find als die deutſchen. Auf dem Gebiet der Aero⸗ 
nautit aber find wir ihnen überlegen. Und mit Sicherheit kann man heute 
ſchon fagen, daß die Engländer auf dem Gebiete der Motorluſtſchifffahrt uns 
niemals überflügeln werden. : 

In meiner Brochure „Deutſchland und England“ habe ich die Möge 
lichkeit einer ſolchen Landung erörtert und darauf hingewieſen, daß die Aus⸗ 
dehnung der Motorluftſchiffahrt eine Bürgſchaft für den Weltfrieden bietet. 
Mit Recht ſagt Profeſſor Dr. von Schulze⸗Gaevernitz in ſeiner Schrift „Eng⸗ 
land und Deutſchland“: „Die deutſch⸗engliſche Frage ift dann beſeitigt, wenn 
England im Kriege gegen uns einen zu großen Einſatz wagen müßte. Je des 
Panzerſchiff, das die deutſche Flagge über die Wellen trägt, iſt eine neue Ge⸗ 
währ dafür, daß das engliſche Volk Deutſchland als eine gleichberechligte 
Macht anerkennen und fih auf dem Boden friedlichen Wettbewerbs zurüd- 
halten wird.“ In voller Uebereinſtimmung mit dieſen Ausführungen des ſrei⸗ 
burger Nationalökonomen halte ich es nicht für nützlich, wenn die deulſchen 
offiziöſen Blätter zu beweiſen ſuchen, daß wir niemals in England eine Armee 
landen können. Frankreich und Rußland wären längſt über uns hergefallen, 
wenn im Ausland nicht bekannt wäre, daß Millionen trefflich ausgebil beter 
deutſcher Soldaten blutige Vergeltung üben würden. Die Betonung der eigenen 
Obnmacht verſtößt gegen den uralten, bewährten Satz: „Si vis pacem, para 
bellum!“ Keiner engliſchen Dreadnought könnte es angenehm ſein, wenn ſie 
im Kanal von den heute in Deutſchland vorhandenen ſechs Motorluſtſchiffen 
verfolgt würde. Wenn dieſe ſechs Motorballons proviſoriſche Ballonhallen in 
Calais vorfinden, ſo können ſie die Strecke von Calais nach Dover zu einer 
für Kriege ſchiffe ſehr unbequemen Paſſage machen. 

Reg.⸗Rath Rudolf Martin. 


Wenn mir möglich geweſen wäre, von Egypten mit einer ſtarken Truppe nach 
Indien zu gehen, hätte ich die Engländer Herausgejagt. Der Orient wartet nur auf einen 
Mann. Wer Egypten hat, ift Herr des Inderreiches. Die Ruffen werden es erobern: fie 
ſind auf dem Weg zur Erdherrſchaft. Die Engländer ſind Eſel; an ihrer Stelle hätte ich 
mir in den neuen Verträgen das Vorrecht ausbedungen, in den chineſiſchen und indiſchen 
Gewäſſern allein Schiffahrt und Handel treiben zu dürfen. Batavia den Holländern, die 
Inſel Bourbon den Franzoſen laſſen: lächerlich! Auch den Amerikanern müßte das 
Chineſiſche Meer geſperrt fein. Eine lückenloſe Küſtenblokade würde fie zwingen, jeden 

Wunſch Englands zu erfüllen; fie jind Kaufleute, nichts weiter, und finden ihren Ruhm 
nur in der Geldhäufung. Eine dreijährige Blokade würden fie nicht aushalten. Seit es 
kein Frankreich mehr giebt, kann England der Welt Geſetze aufzwingen: wenn es jeine 
Truppen vom Kontinent zurückzieht und fih auf feine Seemacht beſchränkt, farn es 
thun, was ihm belieb‘, fo lange es in Indien vor den Ruſſen Ruhe hat. (Napoleor.) 


* 
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Lagarde als Fyriker. 


Sm Gurlitt hat in feiner lebhaften Art erzählt, wie ſpurlos im Grunde 
NO der Tod Pauls de Lagarde an der Oeffentlichkeit vorbeiging. Der von 
allen Autoritäten ſeiner Zeit bekämpfte, ja, vervehmte Mann hat ſo wenig An⸗ 
erkennung ſeines Wirkens und ſeiner allgemeinen Schriften außerhalb ſeines 
wiſſenſchaftlichen Spezialgebietes gefunden, daß nur fiebenzehn deutſche Blätter 
ſeiner gedachten Und Gurlitt ſelbſt hatte damals nicht den Muth, unter einen 
Nachruf ſeinen Namen zu ſetzen. Er hatte dieſe Unterlaſſung inzwiſchen längſt 
gutgemacht und auch er iſt, wie ich vermuthe, zu Lagarde erſt ſo recht zurück⸗ 
geführt worden durch den Rembrandtdeutſchen, deffen Werk nach vielen Richt- 
ungen hin lebendige Anregung verſtreut hat. Die „Deutſchen Schriften“ Pauls 
de Lagarde gaben ja ſchon einen Theil der Forderungen, die dann ſpäter der 
Rembrandtdeutſche und nach ihm ſo viel Andere aufgeſtellt haben; und Lagarde 
ſelbſt konnte noch bei der Sammlung ſeiner „Deutſchen Schriften“ mit einiger 
Genugthuung darauf hinweiſen, daß Vieles, was er einſt als Vorläufer aus» 
geſprochen hatte, inzwiſchen alltäglich geworden ſei. Wenn er freilich wünſchte, 
daß ſein Buch durch die erkannte Gemeingiltigkeit ſeiner „Schroffheiten“ bald 
durch und durch langweilig erſcheinen möge, ſo hat er gründlich geirrt: die 
„Deutſchen Schriften“ ſind heute ſo wenig langweilig wie je und ſelbſt da, 
wo Lagarde auf Abwegen war oder wo man mit dieſem ganz perſönlichen 
Denker perſönlich nicht einverſtanden iſt, bleibt er einer der intereſſanteſten, 
gebildetſten, geiſtvollſten und echteſten Schriftſteller, die Deutſchland jemals 
gehabt hat. Ohne die lodernde Beredſamkeit Treitſchkes und ohne deſſen klaren 
Blick für die politiſche Kleinarbeit des Tages neben der Richtung aufs Große 
erinnert Lagarde doch ſehr ſtark an dieſen nationalen Meiſter, theilt mit ihm 
die ſtarke vaterländiſche Leidenſchaft und die Verachtung des Parteiweſens. 
Nur gelingts ihm freilich ſelten, eine einzelne Geſtalt ſo im Ganzen und 
Großen zu ſehen, wie Treitſchke es vermochte. 

Lagardes Gedichte ſtehen durchaus organiſch innerhalb ſeiner ſchriſt⸗ 
ſtelleriſchen Thätigkeit. Oder wollte man die lyriſche Ader dieſes Mannes be- 
zweifeln, wenn man mitten in ſeinem Aufſatz über die Lage des Deutſchen 
Reiches Sätze lieft wie diefe: „Ich bin nachts am Meer durch die Dünen ge: 
wandert: im Sand knirſchte und fraß die harte, kurze, ebbende Fluth: der 
Seewind ſchlief im Ried, aus dem der Schrei des aufgeſchreckten Seevogels 
emporfuhr, um ſofort jäh in dem weiten Schweigen zu verſinken: ich habe im 
gluthhellen Mittagslicht felſigſtes Hochgebirge durchſtreift, wo Pans Schlaf 
die Seele ſo ängſtigte, daß unwillkürlich der Mund liebe Namen rief, um ihr 
das Gefühl der Verlaſſenheit zu nehmen: aber was iſt ſolche Einſamkeit des 
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Ozeans und der Alpen gegen die Einſamkeit, die jetzt mitten im Gewühl der 
Menge Alle umfängt, welche, Söhne alter, verſinkender Zeit, Bürger einer 
künftigen Welt, mühſäligen Trittes und ſchweigenden Mundes, zu beſſerer 
Arbeit ungeſchickt und unberufen, Aehren und Aehrchen leſen zum Gebrauch 
für Gottes Kinder im Winterſchnee, zur Ausſaat für den — ach, ſo fernen 
— neuen Tag, der ſich ja freilich mit ſeinen breiten, goldenen Wogen prächtig 
Bahn brechen, den aber des jetzt tändelnden und ſich anlügenden Geſchlechts 
nicht Einer erblicken wird.“ Das iſt die Sprache eines dichteriſch empfindenden 
Menſchen; auch Lagardes große wiſſenſchaftliche Pläne verrathen in ihrem 
weitſichtigen Aufbau im Grunde immer wieder die Phantaſiekraft einer Fünfte 
leriſch geſtimmten Seele. Verſe hat er zweimal veröffentlicht, je einen Band 
1885 und 1887. Seine Witwe hat dann beide Hefte zuſammen nochmals 
herausgegeben und wir überblicken in einem ſchmalen Band lerſchienen bei 
Lueder Horſtmann in Göttingen) die lyriſche Ernte Lagardes, die von 1846 
bis 1888 hereingebracht wurde. 


Um mich klingt mit tiefem Träumen 
Einſamkeit, Dein holdes Weh. 


Man wundert ſich nicht, dieſe Verſe am Beginn des Buches zu finden. Und 
dieſer Grundton bleibt, bleibt in den armeniſchen Volksliedern, die der Sprach⸗ 
kundige in deutſche Verſe brachte, bleibt auch in einer Vifion wie der des 
Vaterlandes: da geht der Pfad bergan, Schritt vor Schritt, der Wanderer klimmt 
mit wundem Fuße aufwärts, bis er von der höchſten Klippe Rand das Reich 
erblickt, „in dem die Sehnſucht ſchweigt, das wahre ewige Vaterland“. Das 
Bewußtſein der unlösbaren inneren Verbundenheit des eignen Ichs mit der 
ganzen Welt und ihren Geheimniſſen tritt dabei immer wieder hervor. So, 
wenn mit den Tönen einer Symphonie der Zweifel, die Schwäche des cin- 
zelnen Menſchen zaghaft emporquellen: 


Und aber, wie die Töne mächtiger ſchwellen, 

Ergreift mich jäh ein ſchwindelndes Verzagen, 
Wer kann in jenen dunkeln Glanz ſich wagen, 
Aus dem ſo urweltgroß die Klänge quellen? 


Da heißt es plötzlich: Traue doch den Wogen: 
Was einmal iſt, geht nimmermehr verloren. 
Denn eh die Tiefen unter Dir gegründet, 

Eh oben ſich gewölbt des Himmels Bogen, 
War Deines Ichs Gedanke ſchon geboren 

Und Deine Rettung Engeln ſchon verkündet. 


Die Würde des Menſchenthums predigt Lagarde immer wieder, des Menſchen⸗ 
thums, das mit mehr als „Hauch und Luft und Licht benedeit iſt“, das des 


Lagarde als Lyriker. 501 


inneren Seins Nothwendigkeit zu fühlen fähig ift und bereit fein fol. Liebe 
und Haß flammen gleichermaßen auf. 

Was ich liebe, verſteh ich gut: 

Was ich haſſe, Das giebt mir Muth. 
Und Lagardes ganze ſittliche Energie drückt fih in einem Stammbuchblatt 
aus, das er einem goethiſchen Gedicht angehängt hat. Da ſagt Goethe: 

Wenn Du Dich ſelber machſt zum Knecht, 

Bedauert Dich Niemand, gehts Dir ſchlecht; 

Machſt Du Dich aber ſelbſt zum Herrn, 

Die Leute ſehn es auch nicht gern; 

Und bleibſt Du endlich, wie Du biſt, 

So ſagen ſie, daß nichts an Dir iſt. 
Dazu Lagarde: 

Doch einen Ausweg giebt es noch: 

Was in Dir ſchlecht, Das zwing ins Joch, 

Was in Dir gut, ſetz auf den Thron, 

Sei Herr und Knecht in einer Perſon. 

Je ſtärker der Fürſt, deſto größer fein Reich, 

Du wächſt und bleibſt immer Dir ſelber gleich. 


Manchmal blitzt Lagardes meſſerſcharfe Ironie gegen den Formalismus 
der Schule, an den zu ſeiner Zeit noch kaum Jemand rührte, auf und er 
erfreut fih einer unverdorbenen deutſchen Natur, der die Heckenſchere des 
Lernbetriebes nichts anhaben konnte. 
` Klotilde, auf fünf Pfennig Wiſſen eitel, 

Von Rothbart, Sophokles und andern Choſen, 
Zu jeder Zeit bereit, korrekt zu koſen, 
Diminutivelnd, der Benehmge Reitel. 


Der Kandidat mit dem Johannisſcheitel, 

Die Omelette aux confitures in Hofen — 

Das ſpricht in Phraſen, ſteht, geht, ſitzt in Poſen, 
Des Himmels Fülle ſchwatzt es ſchal und eitel: 


„Dies Ungezieſer wurde Dir erſpart, 
Du ſüßes Kind, Du biſt nach deutſcher Art. 


Und er läßt ſich dann ſelbſt die gehaßten Verfaſſer der alten Schulregulative 
wie Stiehl und Schulze nicht entgehen, die in den Zeitworten „zerſtiehlt“ 
und „zerſchulzt“ bei ihm ein nicht gerade beneidenswerthes Daſein nach dem 
Tode führen. Aber ſolche mehr oder minder bittere Scherze und Beobachtungen 
geben Lagardes Verſen nicht den vorherrſchenden Charakter; der liegt vielmehr 
in der immer erneuten Auseinanderſetzung zwiſchen Menſch und Gott, zwiſchen 
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dem Einzelnen und dem Ganzen, einer Auseinanderſetzung, die ihm beſonders 
am ewig ſtrömenden und ewig wieder ruhenden Meer immer wieder das Herz 
heiß macht. 

Wollt ich geboren ſein? Ich wurde nicht gefragt. 
Und dennoch beim Rückblick: ! 


Und hätteſt Du verheißen, was jetzt mein ift, 
Zu glauben ſo viel Glück, Das hätt' ich nie gewagt. 
Zwiſchen Anfang und letzter Erkenntniß aber liegen viele Kämpfe, herbe Er⸗ 
fahrungen, von denen die Wunden des reif gewordenen Mannes Zeugen find. 
Laß ich die Kindheit hell am Anfang ſtehn 
Und denke nach, was ich, als Jüngling erſt 


Und dann als Mann, erfahren, guter Gott, 
Nicht viele Deiner Kinder traf ich an. i 


Um fo lebhafter dann der Jubel über den einen Menſchen, den er ſich gewann: 


Du weißt, daß nur in einem reichren Du 
Zerlechzend ich gewinnen mag die Ruh. 


In heller Beglückung entzündet Lagarde dann die Flamme, an der er ſein 
Leben wärmt, und in dieſen vollen Ton einer ſchließlich doch in ihrem Eigen 
befriedeten Seele klingt Lagardes Lyrik aus. Der immer wieder mit ſich und 
feinem Volk ſtreitet, Der fih nie auf das Ruhebett raſch geſättigter Zufrieden: 
heit gelegt hat, ſchweigt in dem Bewußtſein, viele Fehler gehabt, aber doch 
einen guten Kampf gekämpft zu haben. Und wenn er einmal dem Menſchen, 
wie er ihn wollte, dieſe Aufgabe auflegte: 
Es glänz' auf Dir ein Widerſchein 
Des Landes, aus dem Du verbannt, 
, Des Haufes, das nach Erdenpein 
I Sein Dach um Deine Ruhe ſpannt, 


ſo müſſen wir geſtehen, daß dieſer Widerſchein auf Lagardes Schaffen und 
ſeiner Perſönlichkeit ruht. Als Lyriker war er gewiß keiner unſerer Großen, 
aber doch auch mehr als ein Gelehrter, dem gelegentlich ein Vers gelingt. 
Eine künſtleriſch empfindende Perſönlichkeit, ſteht er auch da wieder neben 
Heinrich von Treitſchke, deſſen Verſe auch keine Meiſterſtrophen ſind, in denen 
aber eben ſo wie in denen Lagardes der volle Klang eines groß empfundenen 
Menſchenlebens weht und hallt. Wenn Ludwig Gurlitt in ſeinem Bekenntniß 
zu Lagarde ſagt: „Nichts von Lagarde iſt unbedeutend“, ſo gilt Das auch 
von den Gedichten dieſes deutſchen Mannes. 


Hamburg. Heinrich Spiero. 
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V. der moabiter Gerichtsſchranke ſtand der ehemalige Direktor der Berliner 
\ Hotelgeſellſchaft (Kaiſerhof), Fritz Eberbach, als der Untreue und Bilanz» 
verſchleierung Angeſchuldigter. Von der Anklage der Bilanzverſchleierung wurde 
er freigeſprochen; über die anderen Anklagepunkle fol das Ermittelungverfahren 
forigeſetzt werden. Zur Pfychologie des Gründers liefert der Fall Eberbach in- 
tereſſantes Material; auch zur Naturgeſchichte der Kritik. Als im Jahr 1907 das 
kühne Truſtgebäude Adolfs C. Eberbach, des ſtärkeren der beiden Brüder, zuſammen⸗ 
ſtürzte, hörte man nur eine Stimme der Entrüſtung. Der „Millionenſchwindler“ 
wurde erbarmunglos gegeißelt. Im Schwurgerichtsſaal aber wurde durch Zeugen⸗ 
eib feſtgeſtellt, daß Adolf Eberbach einen „außerordentlich guten“ Ruf als „hers 
vorragendes Finanzgenie, als Charakter und als Unternehmer“ hatte. Der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen der Oeffentlichen Meinung im Pleinair und den Zeugenausſagen im 
abgedunkelten Milieu des Gerichtsſaales wirkt beinahe erheiternd. Die Wandlung 
erklärt ſich aus dem inſtinktiven Widerſtand gegen den Staatsanwalt. Von dieſer 
Abneigung iſt jeder Normalmenſch erfüllt; und die Antipathie wird ſichtbar, ſo⸗ 
bald es ſich darum handelt, einen Mitmenſchen den Klauen des öffentlichen An⸗ 
klägers zu entreißen. Das iſt, ſo zu ſagen, Ehrenſache. Auch die Kritik will vom 
Staatsanwalt in ihrer Auffaſſung nicht unterſtützt werden; zumal, wenn es fih um 
Fragen handelt, von denen das Gericht nicht viel verſteht. Aktienweſen und Bilanz⸗ 
kritik: Das ſind dunkle Gebiete ſür den deutſchen Normalrichter. Wozu hätte man 
ſonſt nöthig, ein Aufgebot von Sachverſtändigen zu beflellen, um fih über die 
Kriterien der Bilanzverſchleierung belehren zu laſſen? Dem Angeklagten Fritz 
Eberbach wurde von vier Sachverſtändigen atteſtirt, daß er die Bilanz der Ber⸗ 
liner Hotellgeſellſchaft nicht verſchleiert habe. Daß eine „gegen alle kaufmänniſchen 
Grundſätze und Geflogenheiten“ vorgenommene Buchung des Barbeſtandes unter 
den Debitoren die Abſicht der Bilanzverſchleierung nicht beweiſe. Nur einer der 
Sachverſländigen, der Bücherreviſor Hafe, erklärte die Bilanz für falſch und vers 
ſchleiert. Die Objektivität dieſes Zeugen, der von Eberbachs Gegnern vorgeſchlagen 
worden war, wurde angezweifelt und beſtritten. Eine Prinzipienfrage taucht auf: 
Warum ſoll ein Sachverſtändiger, den die Gegenpartei benannt hat, weniger glaub⸗ 
würdig ſein als ein von der Partei des Angeklagten vorgeladener? Doch ſchließlich 
hat die Welt nicht zunächſt danach zu fragen, ob die beiden Eberbach Straſbares ger 
than haben. Pitaval oder Glagau: an ihren Früchten ſollt Ihr ſie erkennen. Und 
dieſe Früchte (Das iſt auch ohne Sachverſtändige zu erweiſen) waren recht theure. 
Der Verwalter des Konkurſes Adolf Eberbach erzählte, daß insgeſammt 23 Millionen 
Mark angemeldet worden ſeien. Davon müßten 5 bis 6 Millionen anerkannt werden. 
Die Admiralsgartenbad⸗Geſellſchaft iſt mit einem Herrn Eberbach gewährten Dar⸗ 
lehen von 1% Millionen Mark vertreten. Bei Eröffnung des Konkurſes war ein 
Barbeſtand von neun Mark und einigen Pfennigen vorhanden. Man ſieht, daß 
Adolf Eberbach den ihm bereitwillig gewährten Kredit gut zu verwerthen wußte. 

Der Zauber, den die beiden Unternehmer auf die ſonſt ſo nüchternen berliner 
Finanzleute übten, ging wohl zum Theil von der vornehmen Herkunft der Eber⸗ 
bahs aus. Vornehm im Sinn der an der Waſſerkante geltenden Standesunter⸗ 
ſchiede. Sie gehörten zum bremer Patriziat. Die Beſitzer von Hillmanns Hotel 
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in Bremen waren angeſehene Leute. Das genügte aber weder Fritz noch Adolf. 
Sie begeiſterten ſich an allerlei Truſtplänen. Die Ozeanrieſen, die in Bremerhaven 
vor Anker gingen, brachten ganze Ladungen amerikaniſcher Ideen nach der alten 
Hanſaſtadt an der Weſer; und im Hirn der Brüder Eberbach fanden ſie frucht⸗ 
baren Boden. Adolf ſtand als Zweiundzwanzizjähriger an der Spitze der Maſchinen⸗ 
fabrik und Schiffbauanſtalt J. Frerichs & Co. in Oſterholz bei Bremen. Von dort 
rief ihn die Militärpflicht nach Berlin. Das war der Anfang vom Ende ſeiner 
Laufbahn. Er wurde nun Spekulant und Finanzmann. Das erforderliche Relief 
verlieh ihm eine ungemein glückliche Transaktion mit den Aktien eines ſpaniſchen 
Kupferbergwerks. Da blieb ein Gewinn von einer Million; und dieſes eine Geſchäft 
machte Adolf Eberbach in den Augen mancher berliner Bankmänner ſofort zum „Fi⸗ 
nanzgenie“. Er bekam uubeſchränkten Kredit und konnte nun an ein großes Hotel⸗ 
truſtunternehmen denken. Die Hafenſtädte ſollten in direkte Verbindung mit berliner 
Hotels gebracht werden. Austauſch der Paſſagiere. Vereinigung des Admiralsgar⸗ 
tenbades mit den Hotels „Monopol“, „Terminus“, „Savoy“ und „Belvedere“ zu 
einem ausgedehnten Hotelgrundſtück; und in den großen Concern ſollten auch die 
der Berliner Hotelgeſellſchaft gehörigen Häuſer (Kaiſerhof, Continental und Kur ; 
haus Heringsdorf) aufgenommen werden. Die verſchiedenartigen Schiebungen, die 
das Vorbereitungſtadium brachte, ſind bekannt. Nutzen davon hatte nur Herr Eber⸗ 
bach, der von den ihm vorgeſtreckten Summen herrlich und in Freuden lebte. Die 
Kommerz⸗ und Diskontobank gab 1 Million, die Berliner Hotelgeſellſchaft 350 000 
Mark, das Admiralsgartenbad 1½ Millionen. Fritz Eberbach wurde im Juni 1905 
zum Generaldirektor des Kaiſerhofs gewählt, nachdem er vorher, gemeinſam mit 
ſeinem Bruder, den Plan entworfen hatte, dieſes Hotel zu moderniſiren und in den 
Mittelpunkt des neuen Truſts zu ſtellen. Die Kaiſerhofgeſellſchaft übernahm Hillmanns 
Hotel in Bremen. Schließlich wurde der Bau des Hotels „Atlantic“ in Hamburg 
begonnen, das in dieſen Tagen eröffnet werden ſoll. Glück und Ende der Gebrüder 
Eberbach liegen nah bei einander. Sie haben ihre Jugend mit großen Plänen 
ausgefüllt und treten ins Mannesalter mit einer Laſt von Erfahrungen, die den 
Flügelſchlag ihrer Phantaſie erheblich verlangſamen wird. Und am letzten Ende 
darf man die Eberbachs als Opfer Berlins bezeichnen. Da liegt das Geld auf der 
Straße; und der Kredit hängt ſich nicht an ſoliden Fleiß, ſondern an prahleriſches 
Unternehmerthum. Wer dazu noch mit eigenem Automobil und eleganten Weibern 
aufwarten kann, ift first class. Die Außenſeite genügt. Die Nerven müſſen unter 
allen Umſtänden gekitzelt werden; und der Gedanke an das Riſiko wird unter die 
Schwelle des Bewußtſeins verbannt. Wie ließe ſich ſonſt der gefährliche Einfluß er⸗ 
klären, den ein noch ziemlich junger Herr auf gereifte Finanzleute übte? Sie gaben 
ihm ja fremdes Geld. Eine Aktiengeſellſchaft arbeitet mit den Einlagen ihrer Aktio⸗ 
näre. Die vorhandenen Mittel gehören nicht dem Direktor und nicht dem Aufſichtrath, 
ſondern den Aktionären. Wohl darf die Verwaltung ſelbſtändig dis poniren; aber 
ſie iſt dabei zu größerer Vorſicht verpflichtet als der Privatmann, der ſein eigenes 
Geld riskirt. Die Aktionäre der Kommerz⸗ und Diskontobank haben die Koſten des 
Verkehrs ihrer Direktoren mit Adolf Eberbach zu tragen gehabt. Und das Inſtitut 
wird ſich nicht ſo bald von den Nachwehen dieſes Verluſtes erholen. Das fremde 
Kapital war nicht mehr zu retten; deshalb galts, wenigſtens den Verdacht zu be⸗ 
ſeitigen, man habe ſich argliſtiger Täuſchung verkauft. Das Urtheil, das Fritz Eber⸗ 
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bach von der Anklage der Bilanzverſchleierung freiſpricht, und die Gutachten haben 
dem Preſtige der Kommerz⸗ und Diskontobank genützt. Der Vorwurf leichtſinniger 
Kreditgewährung, der dem Inſtitut damals gemacht wurde, iſt immerhin jetzt entkräftet. 

Das richterliche Urtheil iſt ſakroſankt. Trotzdem bleibt die Frage offen, ob die 
inkriminirte Art der Buchung des Barbeſtandes nur als Unfug und nicht als Schlimmeres 
zu bezeichnen iſt. In der Bilanz der Berliner Hotelgeſellſchaft vom Dezember 1906 
ſteht auf der Aktivſeite ein Poſten „Debitoren und Kaſſe“ von 505 000 Mark. Die 
Anklage nahm an, daß diefe Buchung nur erfolgt fei, um den Poſten eines „buch 
mäßig vorgetäuſchten Barbeſtandes von 350 000 Mark der Nachprüfung zu ent⸗ 
ziehen“. Feſtgeſtellt wurde, daß dieſe Art der Bilanzirung allen buchtechniſchen 
und geſchäftlichen Grundſätzen widerſpreche. Die Angeklagten konnten nicht an⸗ 
geben, aus welchen Gründen ſie ſich zu einer ſo normwidrigen Handlung entſchloſſen 
haben. Mit der auch von den Sachverſtändigen zugegebenen Thatſache, daß die 
Aufnahme des baren Geldes unter die Debitoren nicht zu billigen fei, läßt fih die 
naive Erklärung, man wiſſe nicht, warum der ungewöhnliche Modus gewählt wurde, 
nicht in Einklang bringen. Zum Vergnügen verſteckt man doch ſeine Kaſſenbeſtände 
nicht in einem Poſten, der bei der Liquiditätberechnung nicht mit herangezogen zu 
werden pflegt. Debitoren ſind keine flüſſigen Mittel; und es kam bei der Kaiſerhof⸗ 
geſellſchaft ſehr darauf an, die Höhe der greifbaren Aktiven zu erfahren. Der Bar- 
beſtand war ja der einzige Vermögenstheil, über den man wirklich verfügen konnte. 
Der Prozeß hat alfo keine Aufklärung über die Motive des ſonderbaren Bilanz⸗ 
kunſtſtückes gebracht und der Etymologie bleibt die Aufgabe, feſtzuſtellen, wie man 
ein Verfahren nennt, das offenbar dazu dient, Unklarheit zu ſchaffen. Wenn Jemand 
einen Schleier über Etwas breitet, um es zu verſtecken, ſo iſt Das doch wohl eine 
Verſchleierung. Und ſo läuft die Beurtheilung der Buchung im Eberbachprozeß 
ſchließlich auf ein Spiel mit Worten hinaus. Der Kern der Frage wird davon 
nicht berührt. Man hat gegen die Anklage eingewendet, eine Inkorrektheit könne 
ſchon deshalb nicht vorliegen, weil jeder Aktionär ja über die Höhe des Barbe⸗ 
ſtandes Aufſchluß verlangen konnte. Sehr richtig. Warum ließ mans aber auf ein 
ſolches Frage⸗ und Antwortſpiel ankommen? Doch nicht etwa in der Hoffnung, bei 
der bekannten Indolenz der Beſucher von Generalverſammlungen werde ſich kein 
Neugieriger zum Wort melden? Die Freiſprechung ift erfolgt, weil das Handelsgeſetz⸗ 
buch nicht die Möglichkeit biete, dem Unfug ſo kunſtvoll konſtruirter Buchungen zu 
ſteuern. Mit anderen Worten: Das Geſetz erblickt in der Zuſammenfaſſung von 
Debitoren und Barbeſtand keine Verſchleierung. So hörten wir. Wie ſtehts nun damit? 
Das Handelsgeſetzbuch verlangt „Bilanzklarheit“. Der Grundſatz der „Bilanzwahr⸗ 
heit“ iſt durchbrochen durch die Vorſchrift, Werthpapiere und Waaren, unter gewiſſen 
Vorausſetzungen, zu einem niedrigeren Werth, als ſie ihn am Tag des Bilanzab⸗ 
ſchluſſes haben, einzuſetzen. Aber hier ſoll die Unwahrheit dazu dienen, für die So⸗ 
lidität der Bilanz Gewähr zu leiſten. Deshalb hatte man dem entſchwundenen Dog⸗ 
ma von der „Bilanzwahrheit“ keine Thräne nachzuweinen. An der Bilanzklarheit 
aber ift unter allen Umſtänden feſtzuhalten. Das Geſetzbuch geht bei feinen Vors 
ſchriften für die Aufftellung der Bilanz nur da ins Detail, wo die wichtigſten 
Poſten der Aktiv- und Paſſivſeite in Frage kommen. Für die Aktiengeſellſchaften 
gilt der Parapraph 261, der auf den Beſtimmungen der Paragraphen 39 und 40 
beruht. Der erſte Abſatz des Paragraphen 39 lantet: „Jeder Kaufmann hat bei 
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dem Beginn ſeines Handelsgewerbes ſeine Grundſtücke, Forderungen und Schulden, 
den Betrag ſeines baren Geldrs und ſeine ſonſtigen Vermögensgegenſtände genau 
zu verzeichnen und einen das Verhältniß des Vermögens und der Schulden dar⸗ 
ſtellenden Abſchluß zu machen. Er hat dann für den Schluß eines jeden Geſchäfts⸗ 
jahres eine ſolche Bilanz aufzuſtellen.“ Hier wird alfo ausdrücklich gefordert, daß 
der Betrag des baren Geldes geſondert bleiben muß. Natürlich hat die Inter⸗ 
pretation das letzte Wort und die Ausleger des Geſetzes können erklären, daß der 
Parapraph 39 die Aktiengeſellſchaften nicht angeht. Auch dann aber könnte man 
den Verſtoß gegen die elementarſten Vorſchriften der Bilanztechnik und das Fehlen 
genligender Vergleichsfälle als ſtarkes Argument gegen die eigenartigen Bilanz- 
künſtler ins Feld führen. Debitoren ſind Außenſtände. Forderungen der Geſell⸗ 
ſchaft. Nicht an ſich ſelbſt, ſondern an Andere. Wenn man alſo, wie es, zum 
Beiſpiel, früher die Diskontogeſellſchaft that, unter die Debitoren auch die Gut⸗ 
haben bei Banken bucht, ſo iſt Das zwar nicht ſehr ſchön, aber erträglich. Denn 
hier handelt es ſich um eine wirkliche Forderung. Die Banken find der Dis konto⸗ 
geſellſchaft einen beſtimmten Betrag ſchuldig. Obwohl dieſe Art der Buchung tech⸗ 
niſch möglich iſt, hat die Kritik ſie doch Jahr vor Jahr getadelt und erreicht, daß 
die Bankguthaben von den anderen Debitoren getrennt wurden. Homogene Be⸗ 
ſtandtheile des Vermögens kann man zuſammenfaſſen; ein Zuſammenwerfen von 
heterogenen Poſten darf nicht geduldet werden. Der Barbeſtand iſt eine Forde⸗ 
rung, welche die Geſellſchaft an fih ſelbſt hat. Die gehört natürlich nicht unter die 
Debitoren; eben ſo wenig wie Kaſſe und Bankguthaben in einem Poſten erſcheinen 
dürfen, obwohl ſich hier viel eher eine Vereinigung denken läßt als gerade bei den 
Debitoren. Eine Geſellſchaft, die über einen ausreichenden Kaſſenbeſtand verfügt, 
wird auch nicht ſo thöricht ſein, dieſes Aktivum den Außenſtänden anzuhängen. 
Selbſt wenn ſie Grund hätte, die Höhe der Debitoren im Dunkel zu laſſen. 

Da das Handelsgeſetzbuch ſich darauf beſchränkt, allgemein gehaltene Straf⸗ 
beſtimmungen gegen Verwaltungorgane, die dolos den Intereſſen der Aktionäre 
zuwiderhandeln, zu geben, ſo hat das Gericht von Fall zu Fall zu entſcheiden, welche 
Handlungen unter den Strafparagraphen fallen. Könnten die Richter ſich im La⸗ 
byrinth der Bilanzen allein zurechtfinden, ohne auf die Gutachten Sachverſtändiger 
angewieſen zu fein, jo wären die Grenzen der erlaubten Modalitäten bei der Auf» 
ſtellung des Vermögens wohl enger gezogen. Auch „Genies“, wie die Herren Eber⸗ 
bach, dürfen ſich nicht über die Pflichtmoral des Hauptbuches hinwegſetzen. Sonſt 
könnte der Richter ſich lieber gleich auf den Standpunkt des von Wedekind ge⸗ 
ſchilderten Unternehmers ſtellen, der ſo hübſch ſagt: „Sünde iſt eine mythologiſche 
Bezeichnung für ſchlechte Geſchäfte.“ Und richtig iſt ja, daß die Konjunktur auch 
Eberbachs über Waſſer halten konnte. Doch jeder Unternehmer, der die Grund⸗ 
regeln von Soll und Haben außer Acht läßt, erleidet ſchließlich Schiffbruch. Thöricht 
iſt die Behauptung, die wirthſchaftliche Entwickelung ſei aus dem engen Rahmen 
der „Grünkrambilanz“ hinausgewachſen. Leute, die mit dem großen Einmaleins 
nicht Beſcheid wiſſen, fih aber trotzdem fitr „geborene Gründer“ halten, produziren 
nur Scheinwerthe, die ſich vor einem einfachen Subtraktionexempel in nichts auf⸗ 
flöſen. So haben die Brüder Eberbach ſchließlich nichts hinterlafſen als einen ver- 
derblichen Spaltpilz, der ſich im Körper des berliner Hotelgewerbes eingeniſtet und 
eine bedenkliche Gährung bewirkt hat. Prunkvolle Rieſenkaſernen ſind gebaut worden; 
das Wichtigſte aber, ob fie ri ji bewieſen werden. Ladon. 
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gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


e Hetaera-Krema e 


(Name ges. gesch.) 
Nur für Teint, à Tube 60 Pig. 


Hetaera-Hand-Krema 


nur für Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pf. 
Chem Laborat. lletaera, Dresden 10. 


Ni 


WEGE ZU FREIBM 
ENSCHENT 


VIERTELÄHRLIH N= 


HEFT H 
EINE 
MONATSSCHRIFTF 


HERAUSGEGEBEN VON 


ERNST HORN 


VERIAG DIE TT.GM8HLEFZIG 


Die Zeitschrift soll den Gedankenaus- 
tausch derer herbeiführen, die die innere 
Heranbildung und Befreiung des gegen- 
wärtigen Menschen erstreben. 

Das Organ erscheint in Heften von 
3—4 Bogen Stärke; in jedem Quartal wird 
ein mustergültiges Kunstblatt beigegeben. 


Verlag Die Tat ü. m. h. H., Leipzig, Keilstr. 6. 


Schockethal ca 
Physikal. diätet. Heilanstalt mit modern. Ein- 
richtg. Gr. Erfolg. Entzück. sehr geschützt. Lage. 
Zeitig. Frühling, mäßig. Sommertemp. Prospekt 
gratis. Tel. 1151 Amt Case, Dr. Schaumlöffel. 


Verlag von Georg Stilke, Berlin NW 7. 


Apostata 


von Maximilian Harden. 
7. bis 8. Tausend. 2 Bände a Mark 2.—. 
Inhalt vom I. Band: Phrasien. Die 
Schuh konferenz. Kollege Bismarck. 
| Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
; Horn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O'Shea. Nicäa und Erfurt 
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. Trüffelpurde. Verein 
i Oelzweig. Sommerfeld’s Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 
Inhalt vom II. Band: Bei Bis mark 
2 D. Lessings Doublette. Maupassant. 
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte. 
DieromantischeSchule Menuet. She- 
Ma-Thsian. M d. R. Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der? Ber 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
! Ententeich, 
Jeder Band 8d. 14 Bogen elegant broschiert. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Herbst- u. Winterkuren 
Im herrlichen Zackentai! 


Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tag von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau.fe.?7. 


Peterstorf, in Riesengebirge 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände 
Diätetische,Brunnen- u. Entziehungskuren, 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 


nebelfrele, nadelholzreiche Höhenlage, 

Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 

Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 
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an 
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Für Inſerate verantwortlich: Mob. Bönig. Trud von G. Beruſtein in Berlin. 


